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Die ersten Anfänge der französischen Renaissance, d. h. 
die frühesten Anzeichen einer intensiveren und vorurteils- 
freieren Beschäftigung mit dem klassischen Altertum, reichen 
weit zurück und führen in ihrem Ursprung nach Italien. Die 
dort im 14. Jahrhundert so gewaltig anhebende Bewegung 
des rinascimento, an deren Anfang Petrarca und Boccaccio 
stehen, war nicht ohne Wirkung auf die französische Schwester- 
nation geblieben. Bereits in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts finden wir in Frankreich Übersetzungen antiker Au- 
toren (so übertrug Nicolas Oresme mehrere Werke des Aris- 
toteles — allerdings auf Grund einer lateinischen Version — , 
Pierre Bersuire Teile der römischen Geschichte des Livius), 
und Männer wie Jean de Montreuil, Gonthier Col, Nicolas de 
Clamenges können schon, in ihrem eifrigen Studium des 
Cicero und Quintilian, des Terenz und Vergil, als die ersten 
Vorläufer des französischen Humanismus angesehen werden 0- 

Freilich bescheiden genug sind diese ersten Anfänge der 
Renaissance, und rein praktischer Natur waren im Allgemeinen 
zunächst auch die Beweggründe, die jene Generation veran- 
laßten, ihre Aufmerksamkeit wieder der Antike zuzuwenden. 
Man wollte von den klassischen Autoren belehrt werden"). 
Darum finden wir unter den Übersetzungen auch nur Prosa- 
werke; für die Schönheiten antiker Poesie hatte man damals 
noch kein Verständnis, und doch muß es hervorgehoben 
werden: die Ansätze zu einer Wiederbelebung der Antike 



*) cf. L. Petit de JuUeville: ttistoire de la Langue et de la Litt fr. 
III, 6 f. 

*) vor allem in Politik, Moral und Strategie: vgl. Gaston Paris, 
La Poesie du iWoyen Age, Deuxi^me serie. Paris 1895. p. 187. 
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Ovaren vorhanden, und wäre ihnen nur eine ruhige, ungestörte 
Entwicklung beschieden gewesen, so hätte vielleicht schon 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die französische 
Renaissance zur vollen Entfaltung kommen können. Aber 
die Stürme äußerer und innerer Kriege, die fast die ganze 
erste Hälfte dieses 15. Jahrhunderts ausfüllten, zerstörten 
auch jene Keime einer neuen Kulturepoche oder verhinderten 
doch wenigstens ihre Weiterbildung. L'humanisme retrograda 
vers ritalie, sa patrie, oü la France devait, quatre-vingt ans 
plus tard, Taller chercher de nouveau'). Verheißungsvoll 
deuteten jene ersten Spuren eines neuerwachten Interesses 
für das klassische Altertum in die Zukunft, fast konnte es 
scheinen, als sollte mit dem 15. Jahrhundert für Frankreich 
das saeculum anbrechen, in dem das „iuvat vivere!" von den 
Lippen begeisterter Humanisten erklingen würde. So aber 
bietet das literarische Frankreich im 15. Jahrhundert einen 
ganz anderen Anblick dar. Schon längst hatten die beiden 
Hauptgattungen der mittelalterlichen Poesie, das nationale 
Heldenepos und der Arturroman, der allegorischen Dichtung 
das Feld geräumt. Der Roman de la Rose, beendet gegen 
1275, hatte die Herrschaft angetreten, eine Herrschaft, die 
länger als zwei Jahrhunderte dauern und die eine Bedeutung 
erlangen sollte, wie wir sie nur bei wenigen Werken der 
Weltliteratur finden können. Gaston Paris begründet diesen 
ungeheuren Einfluß des Rosenromans mit den folgenden 
Worten: Ce succes sans precedent, qui n'a päli que devant 
Ja renaissance grecque et latine, est du surtout ä Jean de 
Meun qui ä transforme l'esquisse aimable et galante de 
Guillaume en un vaste tableau, sans ordre et sans beaut^, 
mais oü toutes les idees, tous les sentiments, toutes les con- 
naissances, tous les doutes et toutes les aspirations de son 
temps ont trouve leur expression^). 

Gewiß finden sich unter den „connaissances" auch viele 



L Petit de Julleville, a. a. 0. III 7. 
^) a. a. 0. 5. 195 f. 
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Entlehnungen aus griechischen und römischen Autoren und 
^fast 100 Jahre vor Boccaccio vermochte Jean de Meun 
schon für vielerlei von dem Mythologisch-Historischen, das 
des italienischen Dichters gelehrte lateinische Werke (Genea- 
logia deorum etc.) den Lateinkundigen zugänglich machten, 
bei seinen Landsieuten Interesse in der Muttersprache zu 
wecken"*). Aber dieses Wissen fließt noch nicht aus einer 
Kenntnis der Quellen selbst, vielmehr ist das meiste davon 
dem „Speculum" des Vincenz entlehnt. Und dann war auch 
zu der Zeit, als der Rosenroman erschien, das Interesse für 
die antike Literatur, und im besonderen für antike Mytho- 
logie und Sage, durchaus noch nicht allgemein, daß man 
etwa hätte erwarten können, die alten mythologischen Elemente 
würden schon von dieser Dichtung aus ihren Einzug in die 
französische Literatur halten. Der tlaupteinfluß des Rosen- 
romans auf die folgenden literarischen Erscheinungen er- 
streckte sich nach einer anderen Seite hin. „Die stoffliche 
Wirkung des Rosenromans auf das gebildete Publikum . . . 
war größer als auf die Schriftsteller, die er mehr nach der 
formalen Seite hin beeinflußte, sofern er die allegorische Dar- 
stellung für alles zur herrschenden Form machte und zur 
Personifizierung und Zergliederung des Begrifflichen und 
Gefühlsmäßigen den eigentlichen Anstoß gab"*). Also in der 
Beeinflussung der Form zeigte sich vor allem die literarische 
Herrschaft des Rosenromans. 

Wie verhielt sich nun das 15. Jahrhundert zu dieser 
Dichtung? Der Versuch, durch Übersetzungen antike Stoffe 
der heimischen Literatur zugänglich zu machen, war infolge 
der Ungunst der äußeren Verhältnisse zunächst ohne weitere 
Nachahmung geblieben. Um so ungestörter konnte sich die 
Herrschaft des Rosenromans behaupten. Moralisierende Ge- 
dichte mit air dem zierlichen Beiwerk von Allegorien und 
Visionen bilden daher auch die Haupterzeugnisse der fran- 



*) Gröber, Grundriss der roman. Philol. II 1, 5. 740. 

) Gröber, a. a. 0. 5. 742. 
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zösischen Dichtung dieser Periode. Der Inhalt wird immer 
bedeutungsloser, packende Stoffe fehlen ganz: man befindet 
sich eben in einer Epoche der Nachahmung, und es ist das 
Verhängnis solcher Epochen, den Mangel an ürsprünglichkeit, 
das Fehlen neuer Motive ausgleichen oder doch wenigstens 
verdecken zu wollen durch eine besonders kunstvolle Aus- 
gestaltung der Form. So ist der Kultus der Form auch das 
charakteristische Merkmal des 15. Jahrhunderts in der fran- 
zösischen Dichtung und die Losung, die auf der Fahne der 
herrschenden Schule dieser Periode, der „burgundischen," ge- 
schrieben steht. Deutlich genug offenbart sich dies auch 
in der Bezeichnung „rhetorische Schule", mit der man die 
Mitglieder der burgundischen Schule und ihre Anhänger an 
anderen französischen Höfen zusammenzufassen pflegt. Für 
sie alle von Georges Chastelain bis Jean Marot, steht der 
Redner über dem Dichter, hat die Form den Vorrang vor 
dem Inhalt. Vor allem kommt hier die Verwendung von 
Allegorien und Visionen in Betracht. Die abstraktesten Be- 
griffe werden personifiziert und redend und handelnd ein- 
geführt. Auf andere Mittel und Kunstgriffe der poetischen 
Darstellung, deren sich die Dichter jener Zeit bedienten, soll 
hier nicht näher eingegangen werden. Dagegen ist das 
weitere Schicksal der Allegorie für unser Thema von ganz 
besonderem Interesse. Denn hier haben wir eins der Gebiete 
auf denen in der französischen Literatur die ersten Begeg- 
nungen zwischen mittelalterlichen und antiken Dichtungs- 
elementen stattfinden. 

Auf der Suche nach neuem Schmuck für ihre poetischen 
Erzeugnisse hatten die späteren Dichter der rhetorischen 
Schule in der griechisch-römischen Götterwelt eine reiche Fund- 
grube entdeckt. Aber ohne Verständnis für den tieferen 
Sinn der antiken Götterlehre behandeln sie diese alten mytho- 
logischen Gestalten fast als gleichwertig mit ihren mittel- 
alterlichen Allegorien, und wir erleben das seltsame Schau- 
spiel, daß bisweilen die schönsten, zartesten und duftigsten 
Gebilde antiker Phantasie Seite an Seite erscheinen mit wesen- 
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losen, schattenhaften Begriffen wie Bel-Accueil, Faux Danger 
usw., die trotz aller Personifizierung niemals wirkliches Leben 
erhalten können. Gewiß muß man Gaston Paris beistimmen, 
wenn er sagt: Les contemporains de Villon connaissaient la 
poesie latine classique; mais ils 6taient completement inca- 
pables d'en tirer pour la forme de leur propre poesie. Ils 
y trouvaient des materiaux de recits int^ressants ou des 616- 
ments d'instruction morale, mais ils n'en percevaient pas la 
beaute, ils Tutilisaient pour leurs fins particulieres sans se 
douter qu'ils la defiguraient, comme les barons feodaux 
transformaient les temples ou les mausolees antiques en 
f orteresses ä leur usage % Aber man darf auch noch hinzu- 
fügen: Ebenso unkünstlerisch wie diese Ausbeutung der alten 
Klassiker zum Zweck der Bereicherung des eigenen Dichtungs- 
stoffes und zu moralischen Anwendungen ist das Verfahren, 
die mythologischen Gestalten des Altertums zur bloßen äußer- 
lichen Ausschmückung allegorischer Dichtungen heranzuziehen. 

So blieb diese erste Bekanntschaft der französischen 
Dichter mit der Antike doch recht oberflächlich. Der „rhe- 
toriqueur" fand es zwar angenehm, in dem schönen Garten 
der griechisch-römischen Mythologie zu lustwandeln und hier 
und da Blüten zu pflücken, die er dann als einen besonderen 
Schmuck in den Kranz seiner Dichtungen einflocht, aber zu 
einem wirklichen Verständnis der tieferen Bedeutung dieser 
mythologischen Gestalten gelangte er nicht 

In ein neues Stadium traten die Beziehungen zwischen 
französischer und antiker Poesie, als man gegen Ende des 
15. Jahrhunderts anfing, antike, vorläufig allerdings nur latei- 
nische, Dichtungen in die Muttersprache zu übertragen. Da- 
durch wurden gewisse Dichtungsgattungen bekannt, man be-» 
freundete sich mit ihnen, und bald folgten den Übersetzungen 
freie Nachahmungen. Hatte man bisher die Götterwelt von 
Hellas und Rom ausgebeutet, um mit den dort gewonnenen 
Schätzen die eigene Poesie zu schmücken, so nahm man jetzt 



*) Gaston Paris: Fran^ois Villon. Parts 1901. p. 83 f. 
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auch gewisse antike Dichtungsformen herüber und benutzte 
dieses antike Gewand, um moderne Stoffe damit zu um- 
kleiden. 

Sind wir mit diesen ersten Obersetzungsversuchen schon 
bis ans Ende bes 15. Jahrhunderts gelangt, so fällt eine 
dritte Epoche in den Beziehungen zur Antike bereits ins 
16. Jahrhundert. Es ist dies die Epoche, in der die dich- 
terische Beschäftigung mit dem klassischen Altertum begleitet 
und gefördert wird von dem wissenschaftlichen Studium der 
Antike; von dem eigentlichen Humanismus. Da kommen vor 
allem Guillaume Bude und Estienne Dolet in Betracht. Be- 
sonders Bud6 war insofern von der hervorragendsten Bedeu- 
tung für die Weiterentwicklung der französischen Renaissance, 
als durch ihn erst ein direkter Zugang zu den Schätzen der 
griechischen Literatur, ohne den Umweg der lateinischen 
Obersetzungen, gebahnt wurde. Daher sind wir eigentlich 
auch erst von diesem Zeitpunkte an berechtigt, von einer 
wirklichen französischen Renaissance zu reden. Die Früchte 
der Arbeit dieser Gelehrten erntete die Plejade. 

Wenn wir die französische Renaissance mit der italie- 
nischen vergleichen, so finden wir in Frankreich keinen großen 
genialen Dichter, der, wie Petrarka, Künstler und Gelehrter 
zugleich, als Verkörperung dieser gewaltigen Bewegung gelten 
könnte, in der die abendländische Welt mit sehnsüchtigem 
Verlangen hinschaute zu dem Ideale antiker Menschlichkeit, 
in der die lange verborgenen Schätze griechisch-römischer 
Dichtung wieder ans Tageslicht kamen und mit Begeisterung 
gelesen wurden. In der französischen Literatur vollzieht sich 
der Gang der Renaissance langsamer, verborgener, stiller. 
Viele Dichter arbeiten hier an dem großen Werke mit Aber 
ehe es um die Mitte des 16. Jahrhunderts seiner Vollendung 
entgegengeht, wird es beschleunigt und gefördert von einem 
Dichter, der zwar noch nicht ganz von dem Einflüsse des 
Mittelalters befreit ist, in dessen Werken aber bereits so viele 
antike Elemente vereinigt sind, daß es nur noch weniger 
Schritte bedarf, um der Renaissance zum völligen Siege zu 
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verhelfen. Dieser Dichter ist Clement JWarot Welche Be- 
deutung das antike Element in der zeitgenössischen Poesie 
bei seinem ersten dichterischen Auftreten erlangt hatte, wie 
er dann die Arbeit seiner Vorgänger auf diesem Gebiet fort- 
gesetzt und inwieweit er den Siegeszug des klassischen Alter- 
tums gefördert hat, kurz, Clement Marots Verhältnis zur An- 
tike zu behandeln,* soll die Aufgabe der folgenden Unter- 
suchung sein. 

I. Die antike Mythologie und Sage. 

Schon eine flüchtige Durchsicht der Dichtungen Clement 
Marots zeigt, daß die gesamte griechisch-römische Götter- und 
Heroenwelt siegreich in die französische Poesie eingedrungen 
ist Die Natürlichkeit und Ungezwungenheit, mit der Marot 
alle diese Gestalten verwendet, die Gewandtheit und Vertraut- 
heit, mit der er sich auf dem weiten Gebiete der Mythologie 
bewegt, lassen deutlich erkennen, wie die antiken Götter und 
Heroen auch auf französischem Boden heimisch geworden 
und auch in der französischen Literatur zu neuem Leben er- 
wacht sind. Ehe wir aber die antik-mythologischen Elemente 
bei Clement Marot im besonderen betrachten, wollen wir einen 
kurzen Blick auf ihre Einführung und Verbreitung im Laufe 
des 15. Jahrhunderts und vor allem auf ihren Kampf mit 
den mittelalterlichen Allegorien werfen. 

Natürlich war die Erinnerung an die griechisch-römische 
Götterwelt in der französischen Literatur des Mittelalters nie- 
mals ganz erloschen. Selbst in der nationalsten aller chan- 
sons de geste, im Rolandslied, erscheint ein Olympier, Apollo, 
allerdings nur als ein Gott des heidnischen Königs Marsilius, 
der zu ihm, ebenso wie zu Mahomet und Tervagan betet 
(v. 8, 417, 2697). Es handelt sich also hier nur darum, den 
Gegensatz zu dem christlichen König Karl hervorzuheben- 
So finden sich wohl vereinzelt Spuren antiker Mythologie, im 
Ganzen aber war doch in jenen ersten Jahrhunderten der 
französischen Dichtung die Macht des Christentums und die 
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Autorität der Kirche zu groß und gerade in jener Zeit die 
Kluft zwischen der christlichen Religion und dem Heidentum 
zu tief, und auch zu fühlbar, als daß schon damals die ent- 
thronten Götter Griechenlands und Roms hätten in das Reich 
der Dichtung Einzug halten und von der Phantasie des Dichters 
Besitz ergreifen können. Aber schon lange bevor die ersten 
Anfänge der Renaissance sich bemerkbar machen, behauptet 
eine kleine Schar von Gottheiten einen festen Platz in der 
französischen Literatur, Gottheiten, die das Mittelalter fast 
unbewußt dem Altertum entlehnt oder doch wenigstens nach 
antikem Vorbild geschaffen hat. Da haben wir zunächst 
eine Gestalt, die auch im Rosenroman eine bedeutende Rolle 
spielt: Genius, der „Erzpriester der Natur ^)." Wir finden ihn 
dann bei Jean Lemaire wieder, und wir werden später sehen, 
wie er von hier in Clement Marots „Temple de Cupido" 
übergegangen ist. — Sehr früh treten auch Venus und Cu- 
pido auf. Diese Erscheinung hängt besonders mit dem Auf- 
kommen der moralisierenden allegorischen Dichtungen zu- 
sammen. Die Liebe, die Macht, die so oft Tugenden ver- 
nichten und Laster wecken kann, hat für die mittelalterliche 
Anschauung etwas ünchristliches, etwas Heidnisches an sich ; 
und so ist es auch ganz erklärlich, wenn hier die alten heid- 
nischen Namen wieder erscheinen. Der im Banne der Liebe 
Stehende fühlt sich im Dienste einer fremden, einer heid- 
nischen Gottheit So treten Venus und Cupido ihre Herr- 
schaft wieder an und nehmen von nun an in der französischen 
Poesie für lange Zeit einen festen Platz ein. Ihnen opfert der 
Liebende, zu ihnen fleht er um Beistand. Gar seltsam sieht 
es nun aus, wie sich Venus und Cupido in der Gesellschaft 
unzähliger allegorischer Gestalten bewegen, wie Amor einen 
ganzen Hofstaat personifizierter Begriffe um sich hat. So 
heißt es z. B. bei Charles d'Orleans in der „Enfance et Jeu- 
nesse du Prince": 



^) cf. Ph. A. Becker: Jean Lemaire, der erste humanistische Dichter 
Frankreichs. Straßburg 1903. 5. 284 f. 
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Adonc Amour a faict commandement 

A Bonne — foy, d'Amour chief secr^taire, 

De ma lettre de retenue faire. 

Quant faicte fut, Loyault^ la scella 

Du sccl d'Amours et la we delivra. 

Die göttliche Macht von Venus und Cupido wird gleich 
am Anfang dieser „lettre de retenue" aufs feierlichste betont: 

Dieu Cupido et V^nus la d^esse 

Ayans povoir sur mondaine Liesse . . .^) 

und auch am Schlüsse wird die königliche floheit beider 
nochmals hervorgehoben: 

Donn^ le jour Saint-Valentin, martir, 

En la cit6 de Gracieux-d^sir, 

Oü avons fait nostre conseil tenir 

Par Cupido et V6nus souvcrains, 

A ce presens plusieur Plaisirs-mondains. ') 

Damit sei nur eins von den vielen Beispielen angeführt, 
die zeigen, wie Amor und Venus und Cupido bereits in der 
Dichtung heimisch geworden sind, noch ehe die Renaissance 
angebrochen ist Interessant ist es, wie auch in den Volks- 
liedern der damaligen Zeit von „Dame Venus" gesprochen 
und der „Vray Dieu d'amours" angerufen wird. So lesen 
wir z. B.: 

Dame Venus tient mon cueur en prison 

Trop longuement sans quelque mesprison» 

Car nuit et jour de la servir m*enhorte; 

C*est piti^ dont ainsy amours mon sens transporte. *') 

Ferner: 

Vray dieu d'amours, confort^s moy . . . *) 

Vray dieu d'amours, qui savez ma pens^e . . .^) 

Vray dieu d'amours, A vous recours Querir secours.') u.s.w. 



Cliarles d'Orl^ans, Po^sies par Aim6 Champollion Figeac, Paris 
1842, p. 13. 

") a. a. 0. p. 13. •) a. a. 0. p. 15. 

*) Gaston Paris : Chansons du XV® si^cle. Paris 1875. p. 81. 

*) p. 9. «) p. 27. ') p. 91. 
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Neben Venus und Cupido herrschen noch zwei andere 
Gestalten, die ebenfalls stark antik-heidnisches Gepräge zeigen: 
Mors und Fortuna. „Le moyen äge avait fait de la Mort 
une Sorte de divinit^ aveugle et cruelle, dont on ne se lassait 
pas de depeindre les rigueurs, et contre laquelle il etait de 
regle qu'on elevät des recriminations indignees, soit lors du 
deces d'un grand personnage, soit lors du trepas, obligatoire 
dans les vers de tout poete un peu styl6, d*une mattresse 
cherie. Non moins etabli et non moins aveugle etait le 
pouvoir de la Fortune, dont on faisait aussi une sorte de 
divinite, — sans arriver ä bien concilier son pouvoir avec 
celui de Dieu, — et sur laquelle on dissertait ä Tintini*). 

Für das Auftreten dieser beiden Gestalten, von denen 
Fortune sehr oft in Verbindung mit Amour erscheint, seien 
hier nur einige wenige Beispiele angeführt: 



oder: 



oder: 



Amour, s*il vous piaist Commander 
A Fortune de me chierir . . . ') 

Mon cueur est devenu hermite 

En Termitage de Pens^e: 

Car Fortune Tas tr^s despit^. ') 

Car Mort Ta mise soubz la lame, 
Et Ta hors de ce monde ost6e. *) 



Auch in den schon angeführten Volksliedern wird Fortune 
wiederholt erwähnt und angerufen: 



oder: 



Car Fortune pour entremais 

M*a du tout en son malheur mys. **) 

De toy mc plains, Fortune, que veulx tu? 
Qu'ay je meffait? «) 



Gaston Paris: Fran^ois Villon, p. 96. 
^) Charles d*0rl6ans, p. 95. ») p. 96. 
^) a. a. 0. S. 119. 
*) a. a. 0. 5. 16. «) 5. 112. 
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Deuten demnach diese Allegorien Mors und Fortuna auf 
antike Anschauung im Gegensatz zur christlichen Auffassungr 
so bilden Venus und Cupido und Amor gleichsam die ersten 
Boten, die die Wiederkehr der antiken Götterwelt ankündigen. 
Und diese Wiederkehr ließ nicht lange auf sich warten. Be- 
sonders in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts dringen 
unaufhaltsam neue Gestalten aus der griechisch-römischen 
Mythologie in die Literatur ein. In kurzer Zeit ist der antike 
Götterhimmel wieder vollzählig versammelt. 

Seltsam freilich mutet es uns bisweilen an, wie dieser 
Dichtungsstoff noch verwendet und zu welchen Zwecken er 
oftmals ausgebeutet wird. So behandelt z. B. Guillaume 
Coquillart eine der duftigsten Mythen des Altertums, die Liebe 
der Echo zu Narcissus. Er schildert sie zunächst sehr aus- 
führlich in seiner „Complainte de Echo, qui ne peut jouir 
de ses amours, commence de Echo et de Narcissus"^) und 
zieht dann zum Schlüsse die Moral aus der Geschichte. 

Hotez, enfans; car comme la beault^ 

De la fleur est incontinent pass6e, 

L'honneur du monde, qui n'est que vanit^, 

En un moment est aussi abaiss6. 

5i a est6 ceste histoire brass^e 

Pour ceulx qui fiers et trop orgueilleux sont, 

Dieu et Hature sans cause rien ne fönt. 

Von allen Dichtern der rhetorischen Schule ist Jean 
Lemaire de Beiges derjenige, dessen Werke am meisten mit 
antiken Elementen gesättigt sind. Die alte Mythologie ist 
ihm völlig vertraut, und wenn wir von ihm auch noch kein 
tieferes Verständnis für die erhabenen Schöpfungen antiker 
Natursymbolik erwarten können, so leuchtet doch bei ihm 
überall die Freude hervor, mit der er auf diesen neuen 
Pfaden wandelt. „Wie ein Grieche belebt Lemaire die Natur 
mit Göttern und Halbgöttern, Faune und Feen tanzen im 
Mondenscheine. Nymphen lauschen hinter dem grünenden 



*) Guillaume Coquillart, (Euvres par P. Tarb6, 1847, 2 Bde. Bd. I, 
5. 216 f. 
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Gebüsch. Sonne, Winde, Jahreszeiten, Monate werden zu 
fühlenden und teilnehmenden Wesen "^). Andrerseits aber ist 
Lemaire doch noch zu sehr ein Kind seiner Zeit und trotz 
alledem noch ein Mitglied der rhetorischen Schule, als daß 
seine griechisch-römischen Göttergestalten es sich nicht ge- 
legentlich gefallen lassen müßten, Seite an Seite mit mittel- 
alterlichen Allegorien aufzutreten. Daß ihm ferner trotz seiner 
umfassenden Kenntnis der antiken Mythologie und Sage 
eine große Anzahl von Irrtümern und Versehen untergelaufen 
ist, daß er, um nur ein paar Beispiele anzuführen, zwar die 
Namen der drei Parzen richtig nennt, dabei aber Lachesis 
als die Spinnerin bezeichnet*), oder daß er den Strom der 
Lethe als einen See schildert*), oder daß er bei der Beschrei- 
bung des Eingangs zur Unterwelt sagt: 

ün rocher brun se treuve en la Mor^e, 
Dont sault vapeur horrible et sulphur^e» 
Ce roc se dit en Latin» Tenarus. 
Dont Hercules entrainna Cerberus, *) 

alles dies darf uns nicht weiter wundern. Zunächst galt es 
vor allem, die verschütteten Schätze wieder ans Tageslicht 
zu holen und sie den Zeitgenossen zugänglich zu machen. 
Sie von dem Moder jahrhundertelanger Vergessenheit zu 
reinigen und verstreute Teile wieder richtig zusammenzufügen, 
dies war die Aufgabe der kommenden Generation. 

Ganz ähnlich wie bei Lemaire verhält es sich mit der 
antiken Mythologie bei seinem Zeitgenossen Jean Marot. 
Auch in Jean Marots Dichtungen sind fast alle Gestalten 
der griechisch-römischen Götterwelt vertreten, auch hier be- 
wegen sie sich oft in der Gesellschaft personifizierter mora- 
lischer Begriffe und anderer allegorischer Gestalten. So 
heißt es z. B. in der Einleitung zu dem Gedichte „Voyage de 
Venise" : 



*) vgl. P. A. Becker, a. a. 0. 6. 310. 

*) Jean Lemaire de Beiges, CEuvres p. p. J. Stecher, Louvain, 4 Bde. : 
III 25. ») HI 26. *) III 19. 



— 13 — 

En ceste joye et triumphe autenticque 
Se presenta vers la court Deificque, 
Eureuse Paix, Dame trte honor^e, 
Friste es cieulx, en terre desir^e 
Pr^s de laquelle, en grant auctorit^ 
Estoit Justice avecques Verit^, 
De l'autre part Dame Misericorde 
Mere de Paix, nourrice de Concorde; 
Ces Dames lors de grace auctoris6es 
Prte Jupiter estoient intronis^es, 
Auquel pri6 ont en grant reverence 
Que Dame Paix pour lors ait audience.^) 

Oftmals freilich finden sich Stellen bei Jean Marot, aus 
denen deutlich hervorgeht, daß er zum großen Teile nur eine 
sehr äußerliche Kenntnis der antiken Mythen- und Sagenwelt 
besitzt. So erklären sich auch manche recht seltsame Ver- 
wechslungen und Irrtümer auf diesem Gebiete^). Von einem 
Versuche, bei der Verwendung solcher antiker Elemente die 
Lokalfarbe zu wahren, ist auch bei Jean Marot noch nichts 
zu merken. So redet er z. B. von Cäsars Vasallen^), von 
Cesar et ses gensdarmes^) usw. Auffallend ist in den Werken 
dieses Dichters die häufige Verwendung von Gestalten aus 
der alten Heroenwelt zu panegyrischen Zwecken. Besonders 
in seinen beiden umfangreichsten Dichtungen, im Voyage de 
Genes und im Voyage de Venise finden wir zahlreiche Ver- 
gleiche hochstehender zeitgenössischer Personen mit antiken 
Helden**). Bei allen diesen Gelegenheiten aber handelt es 
sich nur um eine Vergleichung, nur in der Form eines Gleiche 
nisses wird irgend eine antike Gestalt herangezogen. Die 
metaphorische Verwendung der alten Mythologie und Sage, 
die Identifizierung einer zeitgenössischen Person mit einem 
Heroen findet sich bei Jean Marot nur einmal: 



Jean Marot, (Euvres, als 5. Bd. der (Euvres de Clement Marot, 
p. p. Lenglet Dufresnoy, A la fiaye 1731. p. 55. 

") Vgl. A. Ehrlich: Jean Marots Leben u. Werke. Diss. Lpzg. 1902. 
S. 82. 

•) (Euvres, 5. 167. *) 5. 25. '^) 5. 25, 26, 85, 97, 110 u. s. w. 
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Tres-chrcstien vertueulx Roy de France, 
Portant le lys qui du ciel print naissance, 
Sacr^ de Thuille aux sainctz cieulx embastn^e, 
Fort Hercules d'invincible puissance 
Venez dompter et bouter ä oultrance 
Le fier lyon en la forestz Nem6e . . . ^) 

Damit werden wir bereits auf Jean Marots berühmteren Sohn, 
auf Clement Marot hingewiesen. Denn bei diesem kommen 
derartige Identifizierungen sehr häufig vor. So heißt es im 
„Ehfer": 

Bien tne cogneut (= Jupiter) et bien me guerdonna, 

Lorsqu'ä sa Soeur Pallas il me donna: 

Je dy Pallas si sage et si belle: 

Bien me cognoist la prudente Cybele: 

Mere du grand Juppiter amiable: 

Quant ä Luna divers et variable 

Trop me cognoist son faux cueur odieux . . . *) 

Diese Stelle zeigt uns, wie die zunächst begriffsmäßig und 
fast gleichwertig mit den mittelalterlichen Allegorien ver- 
wendeten mythologischen Erscheinungen allmählich zu fest 
bestimmten plastischen Gestalten werden, mit denen man 
bekannte zeitgenössische Personen nicht mehr bloß vergleicht, 
sondern auch direkt identifiziert. So sind die antiken Götter 
nicht nur siegreich in die französische Dichtung eingedrungen, 
sie sind sozusagen auch hoffähig geworden, und wenn man 
als Dichter eine fürstliche Person besonders ehrend bezeichnen 
will, so gibt man ihr einen Namen aus der griechisch-römischen 
Mythologie. 

Freilich zeigt auch Clement Marot nicht gleich von An- 
fang an diese Behandlung der antiken Mythologie. Auch er 
hat Wandlungen durchgemacht, ehe er bis zu dieser freien 
und gewandten Handhabung jenes reichen Dichtungsstoffes 
gelangt, die seine reiferen Werke auszeichnet. In seinem 
ersten größeren poetischen Erzeugnis, im „Temple de Cupido" 

^) (Euvres, 6. 65. 

^) Clement Marot, (Euvres compl^tes par P. Jannet. 4 Bde. I 58. 
(Nach dieser Ausgabe wird auch weiterhin citiert.) 
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(1515) finden sich noch allegorische Gestalten wie Bei Acueil 
Faulx Danger, Ferme Amour, Grace, Mercy usw. im bunten 
Verein mit antiken Göttern und Halbgöttern. Hier treffen 
wir auch Genius wieder, „l'archiprebstre", wie ihn Marot 
nennt (1 19). G. Guiffrey bemerkt zu dieser Gestalt: Ce 
Genius est un personnage important dans le Roman de la Rose. 
A travers les paroles nuageuses et confuses du poete, on devine 
assez facilement son röle et son emploi. II est la personni- 
fication des forces fecondantes et g^neratrices qui vivifient 
le monde, on pourrait presque dire leur manifestation char- 
nelle. II n'y a donc rien d'etonnant ä ce qu*il soit appele 
„le pretre de nature" . . /) So hat auch auf Clement Marot 
noch der Rosenroman seinen alten Einfluß ausgeübt, und auch 
dieser Dichter hat dem gewaltigen Werke in derartigen Ent- 
lehnungen seinen Ehrfurchtstribut abgetragen. (Wie sehr 
übrigens gerade Marot den Rosenroman schätzte, geht daraus 
hervor, daß er eine neue Ausgabe dieser Dichtung veran- 
staltete.) 

Auch in anderen Dichtungen Marots finden sich bis- 
weilen noch Spuren von mittelalterlichen Allegorien, die der 
Mythologie den Platz streitig machen. In einem seiner 
frühesten Briefe, in der Epistel des „Despourveu ä ma Dame 
la Duchesse d'Alen^on" (I 134), mit der er sich bei des 
Königs Schwester Margarete einführt, wird er von Mercur 
zu diesem Schritte aufgefordert, während ihn Crainte davon 
abzuschrecken sucht, bis endlich Bon Espoir ihm wieder den 
nötigen Mut eingibt. Marot war eben doch noch ein Dichter 
der Übergangszeit, er stand an der Grenze zweier Epochen. 
Die spätmittelalterliche Dichtung mit ihren allegorisierenden 
und moralisierenden Tendenzen neigte ihrem Ende zu. An 
ihrem Ausgange, aber schon der neuen Zeit zugewendet, 
steht Marot. Daß jene mittelalterlichen Tendenzen noch nicht 
völlig erstorben sind, zeigt auch ein Gedicht Marots aus 
seinen späteren Jahren. Denn in „Douleur et Volupte** be- 



^) G. Guiffrey, Les (Euvres de Clement Marot. II 91. n. 1. 
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handelt der Dichter einen Stoff, der durchaus an jene Zeiten 
erinnert Und diese Allegorien nehmen sich um so seltsamer 
aus, als im Übrigen das ganze Gedicht von antiken Reminis- 
zenzen angefüllt ist; vor allem wirkt es eigentümlich, daß 
Jupiter es ist, der diese beiden Gestalten unzertrennlich mit- 
einander verbindet: 

Leur courroux fut tant cri6 et redit, 

Que Jupiter vers elles descendit. 

Luy arriv^, chascune s'eslongna, 

Mais toutes deux par le poil empoigna, 

Et pour unir les furieuses bestes, 

5i fort les feist entredonner des testes 

Qu'oncques depuis, de heurter ne cesserent ... (I 119). 

(Erwähnt sei übrigens, daß diesem Gedicht die Autorschaft 
Clement Marots mehrfach abgesprochen worden ist.) 

Auch in seinen letzten Dichtungen kommt Marot wieder 
auf die Allegorie zurück. So vor allem im „Balladin" (1 107 ff) 
wo er in der Gestalt der „Christine" die unverfälschte christ- 
liche Lehre, in der „Symonne" den römischen Glauben dar- 
stellt Auch der „Sermon du bon pasteur et du mauvais 
(I 75 ff) und die „Complainte d'un pastoureau chrestien" 
(197 ff) sind hier zu erwähnen. „La complainte d'un pas- 
toureau est un curieux echantillon d'allegorie sacree, paienne 
et satirique" *). 

Aber dies sind ja nur Beispiele dafür, wie eine starke 
literarische Strömung, die Jahrhunderte lang geherrscht hat, 
niemals plötzlich abbricht, sondern nur ganz allmählich auf- 
hört und zuletzt fast unmerklich in eine neue Epoche über- 
geht, nicht ohne auch dort noch bisweilen von neuem zum 
Vorschein zu kommen. Macht sich demnach dort, wo in 
Marots Dichtungen die antik-mythologischen Gestalten Seite 
an Seite mit den mittelalterlichen Allegorien auftreten, der 
Einfluß der vorhergehenden literarischen Periode geltend, so 
lassen doch die Stellen, an denen die alten Götter und Heroen 
allein erscheinen, den großen Fortschritt erkennen, den Cle- 

Lenient : La Satire en France au XVI® si^cle. Paris 1877. 1 1. p. 162. 
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ment Marots Gedichte für die Behandlung der griechisch- 
römischen Mythologie innerhalb der französischen Poesie be- 
deuten. Daß der ganze Olymp mit allen seinen Bewohnern 
wieder in der Dichtung lebendig geworden war, haben wir 
schon bei Lemaire ebenso wie bei Jean Marot gefunden; 
besonders darf bei ersterem eine reiche Kenntnis und ach- 
tungswerte Vertrautheit auf dem Gebiete der alten Mythologie 
und Sage nicht übersehen werden. Aber noch fehlt es an 
einem klaren Überblick über dieses weite Gebiet, noch merkt 
man nichts von einem Versuch, Ordnung zu bringen in 
dieses Chaos wogender Gestalten von Göttern und Heroen, 
von Nymphen und Satyrn und Faunen, und wie sonst alle 
diese luftigen Gebilde der antiken Phantasie heißen mögen. 
Bei Clement Marot dagegen klären sich diese Elemente im 
weiteren Laufe seiner Dichtungen immer mehr, und je ge- 
reifter und selbständiger er wird, einen desto wirkungsvolleren 
Gebrauch weiß er von ihnen zu machen. Diese erhöhte, 
nachdrucksvollere Wirkung erreicht Marot vor allem durch 
eine späterhin immer deutlicher hervortretende weise Be- 
schränkung in der Verwendung jener Stoffe. Schon in seinem 
ersten größeren Werke, im „Temple de Cupido" ist die Ver- 
wendung eines Beispiels aus der alten Mythologie oder Sage 
stets durch einen naheliegenden Vergleich begründet. Nie- 
mals handelt es sich in einem solchen Falle bloß um einen 
äußerlichen Schmuck, niemals bilden Götter und Heroen bloße 
Staffage, sondern überall fügen sie sich harmonisch in das 
Gesamtbild ein. Wie prächtig ist z. B. die folgende Land- 
schaftsschilderung in dem erwähnten Gedichte: 

Car environ de ce divin pourpris 
Y souspiroit le doulx vent Zephyrus 
Et y chantoit le gaillard Tityrus — 
Le grand dieu Pan avec ses pastoureaux, 
Gardant brebis, beufz, vaches et taureaux, 
Faisoit sonner chalumeaux, cornemuses 
Et flageoletz, pour esveiller les Muses, 
Hymphes des boys et d^esses haultaines 



I Suyvans jardins? boys, fleuves et fontaines. 
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Les oyscletz par grand joye et deduyt 

De leurs gosiers respondent ä tel bruyt; 

Tous arbres sont en ce lieu verdoyans, 

Felis ruisseaulx y furent ondoyans, 

Tousjours faisans au tour des prez herbus 

Un doulx murmure, et quand le der Phebus 

Avoit droit lä ses beaulx rayons espars .... (1 11.) 

Haben wir hier nicht ein vollständiges antikes Idyll, ein- 
fach und schlicht, behagliche Ruhe atmend? Diese Einfach- 
heit und Anmut, mit der er ohne Oberladung und ohne weite 
Abschweifungen nur die für den besonderen Fall wesent- 
lichsten und erforderlichsten Elemente aus dem weiten Ge- 
biet der antiken Mythologie und Sage auszuwählen weiß, 
machen dem jungen Dichter Ehre, besonders wenn man be- 
denkt, wie gerade um jene Zeit in so vielen Dichtungen dieses 
antike Element oft überreichlich und wahllos verwendet wurde. 

Auch bei den diesem Gebiete entnommenen Vergleichen 
verrät Marot schon im „Temple de Cupido" jenen Geschmack, 
der seine späteren Dichtungen auszeichnet. Da wird ein be- 
stimmter Fall angeführt und mit kurzen Strichen das antike 
Bild entworfen, das zur näheren Illustration des vom Dichter 
Gesagten bestimmt ist. So heißt es z. B.: 

Et au tnilieu Ferme Amour, d'eux aym^e, 
D'habitz orn^e ä si grand avantage, 
Qu'oncques Dido, la royne de Carthage, 
Lors qu'i^neas receut dedans son port» 
N*eust terrichesse» honneur, tnaintien et port 
Combien que lors Ferme Amour avec eile 
De vrays subjects eust petite sequelle. (I 23). 

Die Pracht und das reiche Gefolge von Ferme Amour soll 
besonders hervorgehoben werden. Sie wird mit der kartha- 
gischen Königin verglichen, wie sie eben den Äneas mit 
^llem Prunk aufnimmt. Hier haben wir ein bestimmtes Bild, 
eine bestimmte Erscheinung aus der antiken Sage tritt vor 
uns, und durch sie wird auch der mit ihr verglichenen Ge- 
stalt plastische Deutlichkeit verliehen. Marot begnügt sich 
mit diesem einen Beisoiel und stört nicht den einheitlichen 
Eindruck durch Anführung ähnlicher Parallelen. Wie ganz 
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anders wären die Dichter aus der Periode vor Marot in einem 
solchen Falle verfahren. Wohl schwerlich hätte sich einer 
von ihnen hier die Gelegenheit entgehen lassen, alle mög- 
lichen Beispiele prächtig geschmückter und von reichem Ge- 
folge begleiteter Frauen aus der antiken Götter weit, aus der 
Sage und wohl auch aus der alten Geschichte anzuführen 
und sie alle an dieser Stelle unterzubringen. Wie sehr bei 
ihnen dieses Überschwängliche, dieses Schwelgen in antiken 
Reminiszenzen an der Tagesordnung war, dafür sei nur ein 
Beispiel aus Jean Marots „Voyage de Venise" angeführt- 
Der Dichter schildert König Ludwig XII. bei seinem Einzüge 
in Mailand. 

Ainsi vestu, luysant comme cristal, 
5ur un courcier blanc caparassonn^, 
Entre ä Millan, lors setnbloit Hannibal» 
Ou Alexandre estant sur Bucifal» 
En son triumphe heureux et forturi^, 
üng autre Curre au devant fut men^ 
Piain de guydons, enseignes, estandars, 
Pavoys, armetz, cuiraces, flesches, dars, 
Lances, bourdons, targez, harnoys dorez, 
Oncques Scipions, Pomp^es, ou Cesars 
A Rome entrans, dessoubz triumphans arcs, 
Ne furent tant pour ung jour decorez . . . ^) 

Also eine ganze Reihe von Gestalien aus der alten Geschichte 
werden zum Vergleich herangezogen, dazu aus ganz ver- 
schiedenen Völkern und Zeiten. Dies ist nur ein5 von den 
vielen Beispielen, die deutlich zeigen, welchen Fortschritt 
Clement Marots Dichtungen in ihrer maßvollen Verwendung 
antiker Erinnerungen und Vergleiche gegenüber den Werken 
seiner Vorgänger bedeuten. 

Betrachten wir daraufhin die weiteren Gedichte Marots, 
50 läßt sich ein nach und nach sparsamer werdender Ge- 
brauch der griechisch-römischen Mythologie und Sage nicht 
verkennen. Aber was diese dabei an Ausdehnung verliert, 
das gewinnt sie entschieden an Wirkung. Ehe wir nun zu 



') (Euvres, 6. 172. 
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den besonderen Verwendungen dieses Elementes übergehen, 
wie sie im Einzelnen bedingt sind durch den speziellen 
Charakter des betreffenden Stückes, sei noch auf einen Fall 
hingewiesen, für den die Anwendung der antiken Natursym- 
bolik fast zum Gesetz geworden ist: für die Angabe der 
Tageszeit. So lesen wir z. B.: 

Ainsi je pars: pour aller tne prepare 

Par un raatin, lors qu'Aurore separe 

D'avec le jour la tenebreuse nuict, 

Qui aux devotz pelerins tousjours nuit (1 10/11). 



oder: 



oder: 



Et au tnatin, que la clere Aurora 

En cc bas monde esclercy le jour a. (I 132). 



ün peu devant qu'Aurora (la fourriere 

Du der Phebus) commen^ast mettre arriere 

L'obscurit^ nocturne sans sejour, 

Pour esclarcir la belle aulbe du jour. (1 138). 

In gleicher Weise redet der Dichter von der Mittags- 
sonne : 

.... et quand le der Phebus 

Avoit droit \ä ses beaulx rayons espars. (1 11). 

und: 

.... tu vis biet! que Phebus 

Du hasle noir rendoit ma couleur taincte. (I 129). 

Und wie poetisch wird das Hereinbrechen der Nacht ge- 
schildert in den Versen: 

. . . . la nuit estendoit son manteau 

Dessus Phebus, qui rend Tair der et beau. (I 100). 

Es sind dies doch schon Anzeichen eines beginnenden Ver- 
ständnisses für die Schönheiten der antiken Naturbeseelung. 

Wir kommen nun zu den spezielleren Verwendungen der 
klassischen Mythologie und Sage in den einzelnen Gedichten. 
Da darf gleich von vornherein bemerkt werden: Clement 
Marot hält sich frei von einem Fehler, der sich bei manchem 
seiner Vorgänger bisweilen so störend bemerkbar macht, 
nämlich von dem Fehler, die antike Mythologie und Sage 
um jeden Preis heranzuziehen. Wenn nicht der Vorwurf 
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der betreffenden Dichtung, die ganze Situation dafür geeignet 
ist, so verzichtet Marot auf diesen Schmuck. Und wendet 
er ihn an, so geschieht es nur dann, wenn wirklich nahe- 
liegende Vergleichsmomente vorhanden sind. 

Außerdem bleibt auch in solchen Fällen stets das rechte 
Maß gewahrt. Nehmen wir z. B. die Epistel der „Maguelonne 
ä son amy Pierre de Provence" (1 127 ff.). Es wird hier die 
Geschichte der von ihrem Geliebten verlassenen Maguelonne 
behandelt. Außer Venus und Cupido, die in der Poesie jener 
Zeit bei einem erotischen Stoffe wohl selten fehlen werden, 
außer Fortune, die, wie wir schon sahen, ja längst zu einer 
bekannten Gestalt in der französischen Dichtung geworden 
war, und außer Aurore und Phebus, die wie erwähnt, gleich- 
falls bereits einen festen Platz dort eingenommen hatten, 
finden wir nur noch wenige antike Reminiszenzen, die sich 
aber alle fast selbstverständlich aus der Situation ergeben. 
Wir erfahren, daß Maguelonne ihren Vater, „puissant roy"» 
aus Liebe zu Pierre verlassen hat und diesem gefolgt ist. 
Was lag näher als hier an Paris und Helena zu denken, zu- 
mal da diese Sage in der Literatur des ganzen Mittelalters 
lebendig geblieben war? 

So versichert denn auch Pierre: 

«0 beau Paris, je nc croy pas qu'ticlaine, 
Que tu ravis parvenu dedans Grece, 
Eust de beaut^ autant que ma maistresse, 
Si on le dict, certes ce sont abus." 

Maguelonne ist während der Mittagshitze eingeschlummert» 
und beim Erwachen findet sie ihren Geliebten nicht mehr. 
Sie glaubt sich natürlich treulos verlassen; da liegt wiederum 
der Gedanke an Medea nahe, die von Jason ein gleiches 
Schicksal erfuhr. Darum läßt auch der Dichter die Verlassene 
klagen : 

„Ne suis je pas la seconde Med6e? 
Certes ouy, et ä bonne raison 
Dire tc puis estre l'autre Jason." 

Als sie dann aus der Anwesenheit der Pferde schließt, daß 
Pierre sie nicht absichtlich verlassen hat, da kommt ihr der 
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Gedanke, daß er vielleicht schon tot ist, und bitter beklagt 
sie sich nun, daß sie nicht auch das „Gift der Atropos" ge- 
nommen habe. Und dann ist sie allein im weiten Walde und 
hört um sich nur das Heulen der wilden Tiere. Auch bei 
den Alten gab es eine Sage, in der ein Mädchen an gefahr- 
drohendem Orte, in dessen Nähe Löwen hausen, ihren Ge- 
liebten erwartet: es ist die Geschichte von Pyramus und 
Thisbe. Auch diesen naheliegenden Vergleich hat Marot ver- 
wertet in den folgenden Versen: 

La demouray (Non pas sans souspirer) 
Toutc la nuyct: 6 Viergc treshaultainc, 
Raison y eut, car je suis tres ccrtaine 
Qu'onques Thysb^e, qui ä la mort s'offrit> 
Pour Piramus tant de mal nc souffrit. 

Nehmen wir nun noch die Stelle hinzu, wo Maguelonne der 
ihr schicksalsverwandten Dido gedenkt: 

Mais nos esprits par trop furent deceuz 
Quand tout soudain la fatalle deesse 
En dueil mua nostre grande Hesse, 
Qui dura moins que celle de Dido . . • . , 

SO haben wir das gesamte in dieser Dichtung verwendete antike 
Material erschöpft, Wenn wir bedenken, wie stark bei diesem 
Stoffe die Versuchung sein konnte, alle die analogen Erzäh- 
lungen aus der antiken Mythologie und Sage zu erwähnen 
und zum Vergleiche anzuführen, da können wir doch unserem 
Dichter angesichts dieser weisen Selbstbeschränkung unsere 
Anerkennung nicht versagen. Darin liegt eben der Fortschritt 
in Clement Marots Dichtungen, und zum Vergleich und zum 
Beweise, wie wenig man vor ihm diese maßvolle Beschränkung 
kannte, sei eine Stelle aus Jean Marots „Voyage de Venise" 
angeführt, die sich um so mehr zu diesem Vergleiche eignet, 
als wir darin einen ganz ähnlichen Vorwurf haben: Eine 
Frau wird von ihrem Gatten allein zurückgelassen. Es han- 
delt sich um die Königin Anna, die sich von ihrem in den 
Krieg ziehenden Gemahl, König Ludwig XIl, trennen muß. 
Hören wir nun den Dichter selbst, wie er den Trennungs- 
schmerz dieser Dame schildert: 
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Anne Royne des Dames la plus noble 
Ne peult parier pour sa dure destresse, 
Sembloit Dido quant Eneas delaisse, 
Ou Ipsiphile abondannant Jazon. 
One tiecuba, Andromache, ou Priame 
D'ennuy et peur ne gousterent tel dragme 
Voyant Hector saillir contre les Grecz. 
Car ceste Dame a soubz lamentz diversetz 
Trop plus souffert qu'onques ne souffrit femme 
Au despartir. *) 

Diese Fülle von Parallelen macht einen einheitlichen Gesamt- 
eindruck der ganzen Stelle unmöglich, und die Verschieden- 
heit der Sphären, aus denen die Vergleiche genommen sind. 
— Dido und Aneas und Andromache und Hektor zu gleicher 
Zeit angeführt — verhindert das Entstehen eines bestimmten 
plastischen Bildes. 

Diese Epistel der Maguelonne ist ausführlicher behandelt 
worden, um an diesem einem Beispiele, das gerade dafür 
besonders charakteristisch ist, die Art und Weise der An- 
wendung zu zeigen, die die antike Mythologie und Sage bei 
Clement Marot gefunden hat. Derselben glücklichen Be- 
nutzung dieses Elementes begegnen wir fast durchgängig in 
seinen Dichtungen, gleichviel welcher Art sie sind. Besonders 
bei Marots Epigrammen ist es interessant zu sehen, wie 
die Pointe eines solchen kurzen Gedichtes oftmals gerade 
auf. einem der allen Mythologie oder Sage entnommenen 
Vergleiche beruht. Wie anmutig klingt es z. B., wenn er 
den Namen der Diane de Poitiers zu dem antiken Sonnei:'>oLt 

o 

Phoebus in Beziehung bringt: 

Estre Phebus bicn souvent je desire, 
Non pour cognoistre herbes divinement, 
Car la douleur qui mon cueur veult occire 
Ne se guerist par herbe aucunement; 
Non pour avoir ma place au flrmament, 
Car en la terre habi^e mon plaisir; 
Non pour son arc encontre Amour saisir, 
Car ä mon Roy ne veulx eslre rebelle: 



^) Jean Marot, CEuvres, 5. 85/86. 
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Estre Phebus seulement j'ay desir, 

Pour estre aym6 de Diane la belle. (III 27). 

Ahnliche Beispiele finden sich noch viele (III, 25, 28, 47 usw.). 

Es würde indessen zu weit führen, hier noch näher auf alle 

die einzelnen PSlle einzugehen, wo Marot mit Geschick und 
glücklichem Erfolg seine Dichtungen mit den bunten Bildern 

antiker Phantasien durchwoben hat. Es seien zum Schluß 
nur noch ein paar Gestalten des Olymps hervorgehoben, die 
unser Dichter mit ganz sichtbarer Vorliebe behandelt hat. 
Da ist es vor allem Phoebus oder Apollo, der in seiner Eigen- 
schaft als Gott der Dichtkunst immer mehr dem Mercur den 
alten Rang streitig macht, den dieser bei den Mitgliedern 
der rhetorischen Schule einnahm und dessen er sich ja auch 
noch in einer der frühesten Dichtungen Clement Marots, in 
der Epistel des „Despourven ä madame la duchesse d'Alen- 
?on" erfreut. Noch einmal (1 194) tritt Mercur allein auf, dann 
teilt er sich mit Phoebus in die Herrschaft über die Dichter 
(I 58; 1 168), bis schließlich Phoebus allein das Feld behauptet 
(I 66, 67, 210, 236; II 116, 171 usw.). Pallas-Minerva spielt 
ebenfalls schon eine bedeutende Rolle bei Marot (I 211, 248, 
255, 256, II 62 usw.). Auch wird sie sehr gern in Verbin- 
dung mit Juno und Venus angeführt, wobei natürlich dem 
Dichter stets die Erinnerung an das Parisurteil vorschwebte. 
(II, 62, II 192, II 227 f.). Die artige Schmeichelei, die Gaben 
und Vorzüge aller drei Göttinnen auf eine Dame allein zu 
übertragen, hat sich auch Marot nicht entgehen lassen. So 
sagt er in dem Briefe des „Despourveu ä madame la duchesse 
d'Alen^on": 

Est-il possible, en vertu excellente, 

Qu 'un Corps tout seul puisse estre possesseur 

De trois beaulx dons, de Juno Topulente, 

Pallas, Venus? Oul, car je suis seur 

Qu'elle a prudence, avoir, beaut^, doulceur 

Et de vertus encor plus de cinq cens .... (I 139.) 

Neu ist übrigens dieser Gedanke nicht; schon bei Marots 
Vater findet sich eine ganz ähnliche Stelle mit demselben 
schmeichelhaften Vergleich. 
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Es heißt da im 35. Rondeau:*) 

De grant beault^ Paris vit troys Dresses, 
Mais je qui suys prins et men6 es lesses 
De Cupido, en voy troys en ung corps, 
Oü Dieu, Nature, et Elemens concords, 
En le formant monstr^rent leurs haultesses. 
Car c'est Juno en maintien et noblesses, 
Pallas en ditz d'eloquence et sagesses, 
Riz de Venus aux yeulx misericords 
De grant beault^. 

Von den antilien Sagenlireisen ist bei Clement Marot 
A^or allem die Trojasage vertreten, die ja überhaupt schon 
viele Jahrhunderte lang in der französischen Literatur eine 
bedeutende Rolle gespielt hatte; wir finden ferner zahlreiche 
Anspielungen auf die Sagen von Jason und Medea, von 
Dido und iCneas, von Hercules und von Theseus, schließlich 
von Orpheus, den der Dichter ganz besonders liebgewonnen 
zu haben scheint: kurz, die bekannteren Sagenstoffe sind 
alle erwähnt 

Fassen wir nun unsere Betrachtungen über die antike 
Mythologie und Sage in den Gedichten Clement Marots noch 
einmal kurz zusammen, so dürfte das Ergebnis etwa lauten: 
An den Stellen, wo mittelalterliche Allegorien und mytholo- 
gische Gestalten gemeinsam auftreten, verrät sich noch der 
Einfluß der vorhergehenden Periode. Was die sonstige Ver- 
wendung der antiken Mythologie und Sage betrifft, so ist 
zwar Clement Marot weder der erste, in dessen Werken dieses 

<jebiet einen wesentlichen Bestandteil des dichterischen 
-Schmuckes geliefert hat, noch ist er unter den Dichtern der 

Vorrenaissance derjenige, der in dieser Hinsicht über das um- 
fassendste Wissen verfügt — diesen Ruhm darf wohl Lemaire 
de Beiges für sich in Anspruch nehmen^), aber er ist der 
Dichter, der zum ersten Male sich bis zu einer gewissen 
künstlerischen Beherrschung dieser gewaltigen Fülle neuen 
Stoffes hindurchgerungen hat, der sie ordnete und sichtete. 



^) Jean Marot. CEuvres, 8. 266. 
^ vgl. Becker, a. a. 0. 5. 313 ff. 
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der nicht nur Freude hatte an der Heranziehung einer mög- 
lichst großen Zahl mythologischer und sagenhafter Gestalten» 
sondern der sich bemühte, ihnen die alte Frische und an- 
mutige Schönheit wiederzugeben, und der endlich Originalität 
genug besaß, um diese fremden, der Antike entnommenen 
Dichtungselemente so zu verwenden, daß sie schließlich doch 
den Stempel seiner persönlichen dichterischen Eigenart tragen. 



IL Übersetzung antiker Autoren und Ein- 
führung antiker Dichtungsarten in die 
französische Literatur. 

Die Gestalten der alten Mythologie und Sage bildeten 
gleichsam die Vorboten, die dem Einzug der Antike in die 
französiche Literatur vorausgeeilt waren. Bald aber regten 
sich noch andere Zeichen für das Wiedererwachen des klas- 
sischen Altertums in der Dichtung Frankreichs. Bei vielen 
von denen, die das Glück hatten, in jenes noch vom Zauber 
des Neuen und Unbekannten umwobcne Gebiet einzudringen, 
gesellte sich zu der Freude über die reichen Schätze, die sie 
dort fanden, auch der Wunsch, sie in das vertraute Gewand 
der Muttersprache zu kleiden und sie auf diese Weise sich 
und den Landsleuten näher zu bringen. Die Übersetzung 
eines alten Autors bedeutete in der Zeit der französischen 
Vorrenaissance entschieden eine hervorragende Leistung. Es 
darf uns daher nicht wundern, wenn ein solches Werk oft- 
mals einem Fürsten oder sonst einer hochstehenden Person 
aus seiner Umgebung gewidmet wurde. So erfahren wir 
z. B. aus der an König Franz L gerichteten Vorrede zum 
„Temple de Cupido", daß Marot schon seine Übersetzung des 
„Urteils des Minos" von Lukian diesem Fürsten zu Füßen ge- 
legt hat (I 5). Auch die Übertragung der ersten beiden Bücher 
der Metamorphosen Ovids widmete Marot seinem Könige 
(in 153). 
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Wie war es nun mit der Obersetzungsliteratur in Frank- 
reich bei Clement Marots erstem dichterischen Auftreten be- 
stellt? Wenn wir von den in der Einleitung erwähnten Ober- 
setzungen antiker Prosaschriften (Nicolas Oresme, Pierre Bersuire) 
absehen, die ja nur zum Zwecke der Belehrung unternommen 
worden waren, so ist die Zahl der Obertragungen klassischer 
Werke, speziell solcher poetischen Inhalts, verhältnismäßig 
gering. Vor allem ist da Octovien de Saint-Gelais zu nennen, 
der durch seine Obertragung von Vergils Aeneis und Ovids 
Heroiden erst eigentlich den Grund legte zu der langen Reihe 
von Obersetzungen, die im Laufe der nächsten fünfzig Jahre 
in rascher Aufeinanderfolge entstanden. 

Gewiß fehlte es auch vor ihm nicht an Versuchen, einzelne 
Werke antiker Autoren der Gegenwart wieder zugänglich zu 
machen: Aber diese Versuche fanden ihren Ausdruck ent- 
weder in lateinischen Übertragungen griechischer Autoren (so 
erwähnt z. B. Guiffrey^) eine lateinische Obersetzung Lukians 
von Gellius Bernardinus Marmitta de Parme aus dem Jahre 
1497) oder in Prosabearbeitungen lateinischer Dichtwerke. 
So erschien im Jahre 1484 eine französische Paraphrase der 
Metamorphosen Ovids, die aber ihrerseits wieder eine er- 
weiternde Bearbeitung der lateinischen Paraphrase des Pierre 
Bersuire war, der auch einen moralisierenden Kommentar 
dazu geschrieben hatte. Die französische Version wurde noch 
wiederholt gedruckt unter dem Titel „Poetenbiber. 2) Es ist 
dies auch ein Beweis für die Beliebtheit, deren sich Ovid, 
seinem Wesen nach wohl von allen römischen Dichtern dem 
gallischen Nationalcharakter am nächsten stehend, in der 
französischen Literatur zu erfreuen hatte. 

Nach allen diesen Versuchen war nun Octovien de Saint- 
Gelais der erste, der eine wirkliche französische Obersetzung 
lieferte. Im Jahre 1500 erschienen von ihm die Heroiden Ovids, 

G. Guiffrey, Les (Euvres de Clement Marot II 43, n. 1. 

^) vgl. A. Birsch-tiirschfeld : Gesch. der franz. Litt, seit Anfang des 
XVI. Jahrh. 8. lö. Anm. 36. und Arthur Tilley: The Literature of the 
French Renaissance. 1904. Bd. I. 5. 37. 
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denen Im Jahre 1509 unter dem Titel „Les Eneides" eine 
Obersetzung der Hauptdichtung Vergils folgte. Eine im 
gleichen Jahre kurz nach seinem Tode anonym erschienene 
französische Übertragung der „Remedia Amoris" wurde ihm 
ebenfalls zugeschrieben. *) Von sonstigen Werken Ovids war 
noch die „Liebeskunst" übersetzt worden (1500)"), die ja 
schon im Mittelalter eins der am meisten ausgebeuteten Bücher 
des Altertums war. 

Dies sind die wenigen Übersetzungen antiker Dichtungen, 
die Clement Marot vorfand, als er sich im Jahre 1512 mit 
einer französischen Übertragung der 1. Ekloge Vergils zum 
ersten Male an die Öffentlichkeit wandte. Bedeutsam steht 
der Name des Vergil über dem Anfange seiner^ Dichterlauf- 
bahn, den ersten Schritt als Dichter tut er im Dienst der 
Antike. Und es beweist viel Mut, daß sich der siebzehn- 
jährige Jüngling sofort an die Übersetzung eines der kunst- 
vollsten Gedichte der römischen Literatur wagt. Gewiß ent- 
spricht seine Leistung keinen hohen künstlerischen Anforde- 
rungen und zeigt kein tieferes Verständnis für die Schönheiten 
der Sprache Vergils, obschon sie nicht einer gewissen natür- 
lichen Anmut entbehrt und frei ist von rhetorischer Künstelei: 
sicherlich aber ist es von H. Guy etwas zu streng geurteilt, 
wenn er sagt*) . . . videbitur Marotum, cum Opera eligeret quae 
vertere vellet, non satis diu cogitasse, „quid valerent humeri, 
quid ferre recusarent" Ea tantum exemplaria aggredi debuit 
quae sibi paria erant. At contra, miro quodam importunoque con- 
silio, levi et iocoso et facili ingenio praeditus, Ovidii suavi- 
tatem artemque veteratoriam, vel etiam grave grandeque Ver- 
gilii Ingenium adaequare conatus est. Man muß hierbei be- 
denken, welche literarischen Strömungen damals herrschten. 
Das Interesse für die antiken Dichtungen war erwacht, man 
begann, an französischen Übertragungen klassischer Werke 
Gefallen zu finden. Kein Wunder also, daß der jugendliche 



') Tilley, 8. 38. — *) Birsch-tiirschfcld, ib. 

*) ti. Guy : De f ontibus Clementis Maroti Poetae. Thösc 1898 p. 22. 
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Dichter in dem Verlangen, gleich von Anfang an sich den 
den Beifall seiner Zeit zu sichern, zuerst mit einer Ober- 
setzung hervortrat. Und was die Wahl des Stoffes betrifft, 
so schloß er sich auch darin der damals herrschenden Rich- 
tung an. Seitdem durch Sannazaros „Arcadia" (1504) das 
Land- und Hinenleben von neuem Gegenstand der Poesie 
geworden war^), wuchs das Interesse für bukolische Dichtung 
beständig. Wenngleich eine französische Übersetzung des 
italienischen Werkes erst in Marots Todesjahre 1544 erschien, 
so ist doch der Einfluß der „Arcadia" auf die Entwicklung 
der gesamten französischen Hirtenpoesie schon während der 
ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts unverkennbar. Und 
so erklärt es sich auch, das Marot dem Geschmack seiner 
Zeit folgend, in der Wahl eines Obersetzungsstoffes auf den 
lateinischen Dichter verfiel, der ja mit Theokrit zusammen 
für diese ganze Dichtungsgattung der Bukolik das unbestrittene 
Vorbild darstellt, auf Vergll. Dürfen wir dem Siebzehnjährigen 
eine solche Konzession gegenüber der herrschenden Richtung 
zum Vorwurf machen, oder können wir schon von ihm ver- 
langen, daß er in weiser Selbstbeschränkung und genauer 
Erkenntnis der ihm innewohnenden dichterischen Kraft nur 
einen dieser Kraft genau entsprechenden Stoff wählte? Welcher 
Dichter hätte sich, zumal in so jungen Jahren, niemals dazu 
verlocken lassen, auf Gebiete sich zu wagen, die mit Erfolg 
anzubauen er schließlich doch nicht im Stande war? Clement 
Marot aber verdient hier eine um so mildere Beurteilung, als 
gerade er sich später dadurch auszeichnete, daß er die Grenzen 
seines dichterischen Talentes genau kannte [und sie darum 
auch nicht überschritt 

Betrachten wir nun diesen ersten poetischen Versuch 
unseres Dichters etwas näher. Eine durchgehende Breite der 
Obersetzung ist nicht zu verkennen. Bisweilen nimmt sogar 
Marots Gedicht den Charakter einer bloßen Paraphrase an. 
So lauten z. B. die Verse: 

^) Vgl. A. Gaspary, Geschichte der Italien. Litteratur II. Bd. 8. 324. 
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(12 — 15) en ipsc capellas 

protenus aeger ago: hanc etiam vix, Tityre, duco, 
hie inter densas corylos modo namque gemellos 
spem gregis, a, silice in nuda conixa reliquit. 

in der französischen Übertragung: 

Ne veois tu point, gentil berger, helas! 

Je tout malade, et priv6 de soulas, 

D'un lieu loingtain meine cy mes chevrettes 

Accompaign^es d'agneaux et brebiettes? 

Et (qui pis est) ä grand labeur je meine 

Celle que vois tant maigre en ceste plaine, 

Laquelle estoit la totalle esperance 

De mon troupeau: or n'y ay je asseurance, 

Car maintenant (je te prometz) eile a 

Faict en passant pr^s de ces couldres lä, 

Qui sont espez, deux gemeaulx aigneletz, 

Qu'elle a laissez (moy contrainet) tous seuletz, 

Non dessus Therbe ou aucune verdure, 

Mais tout tremblans dessus la pierre dure. (III 122.) 

Derartige Stellen, in denen der lateinische Text in dieser 
Weise erweitert wird, lassen sich auch sonst noch nach- 
weisen. Sehr wenig poetisch wirken auch gewisse kurze 
parenthetische Zusätze, oft Beteuerungen der Wahrheit des 
in dem [betreffenden Verse Gesagten, die meist ganz un- 
nötig sind, z. B. „je te promets" oder „ä vray dire" oder 
„pour certain." 

Außerdem sind unserem Dichter auch einige wirkliche 
Übersetzungsfehler untergelaufen. So überträgt er 

(v. 34) . . . quamvis . . . pinguis . . . ingratae premeretur caseus urbi 

durch die Verse: 

Et non obstant que force gras fourmage 
Se feist tousjours en nostre ingrat village, 

und (v. 56): 

hinc alta sub rupe canet frondator ad auras 

gibt er wieder mit den Versen: 

De Tautre part sus un hault roc sera 
Le rossignol qui en Tair chantera. 

Wie ist Marot darauf gekommen, frondator (wörtliche Be- 
deutung: Laubstreifer, Baumscherer; hier etwa der die Reben 
beschneidende Winzer) mit rossignol zu übersetzen? Eine 
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Erklärung hierfür läßt sich finden, wenn wir annehmen, daß 
er bei seiner Übertragung die Schollen benutzt hat. Denn 
nach Servius bedeutet frondator auch einen Vogel. Marot hat 
dann dafür nur noch nach eigenem Gutdünken einen be- 
stimmten ihm bekannten Vogelnamen eingesetzt, wobei ihm 
die Nachtigall als „die Sängerin im Laub, im Gebüsch" am 
geeignetsten erscheinen mochte. Falsch verstanden sind auch 
die Verse 27 und 28: 

Libertas quae sera tarnen respexit inertem, 
candidior postquam tondenti barba cadebat. 

Bei Marot lautet die entsprechende Stelle: 

Amour de libert^, 

Laquelie tard toutefois me veint veoir, 

Car ains que veint, barbe pouvois avoir. 

Erwähnt seien noch Angloys für Britanni und citez für villae. 
Dies sind etwa die auffallendsten äußeren Mängel der 
Übersetzung. Hinsichtlich des Gesamteindruckes, den Marots 
Gedicht, verglichen mit seiner lateinischen Vorlage darbietet, 
dürfen wir wohl sagen, der ruhige Wohllaut der Sprache 
Verglls, der so ganz dem heiteren und zufriedenen Charakter 
dieser Ekloge entspricht, ist in der französischen Version 
nicht wiederzufinden. Gewiß mag dies zum Teil an der Ver- 
schiedenheit der Versmaße liegen*), es darf aber dabei auch 
nicht außer Acht gelassen werden, daß diese Übersetzuung 
Marots Erstlingswerk ist, und daß die französische Sprache 
damals fast ein ganzes Jahrhundert hindurch unter der Herr- 
schaft der Rhetoren gestanden hatte, und daß sie sich erst 
allmählich von den schlimmen Folgen befreien konnte, die 
die Sprachkünstelei und Wortspielerei dieser Schule nach 
sich ziehen mußte. Soviel ist trotz aller oben angeführten 
Mängel der Übersetzung zuzugeben: eine gewisse frische 
Natürlichkeit läßt sich in Marots Gedicht nicht verkennen, 
nlrgens finden wir ein Spielen mit den Worten nach Art der 
rhetorischen Schule. Marot hat sich bemüht, den Sinn der 
lateinischen Vorlage so vollständig und klar als möglich 



Cf. H. Guy: a. a. 0. 5. 18. 
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wiederzugeben. Aber der siebzehnjährige Dichter verfügte 
noch nicht über die lateinischen Sprachlienntnisse, die er 
etwa 18 Jahre später, bei der Obersetzung der ersten zwei 
Bücher der Metamorphosen Ovids, an den Tag legte. 

Es soll gleich bei dieser Gelegenheit auf eine Frage ein- 
gegangen werden, die sich angesichts einer von Guiffrey 
(11 20 n. 1) angeführten Stelle aus einem Briefe des Jean 
Boyssone an Jacques de Lect erheben könnte, die Frage, ob 
Marot überhaupt Latein verstanden habe. Es heißt in jenem 
Briefe aus dem Jahre 1547: „. . . In primis non placet quod 
dementem Marotum introducis tractantem forensia et de la- 
tinis sermonibus disserentem, quando Marotus latine nescivit, 
etsi quantum ad rhythmos gallicos attinet nemo fuerit illo 
felicior, nee forum attigit unquam, quod ipse quodam loca 
testatur, dicens se id cum rege commune habere quod neuter 
litigandi formulas teneret." Die bei H. Guy a. a. 0., S. 9 
herangezogenen abfälligen Beurteilungen der gelehrten Bildung 
Clement Marots durch andere Zeitgenossen kommen hier nicht 
in Betracht, da sie sich nicht direkt auf die Kenntnis der 
lateinischen Sprache bedienen. Was nun jene soeben an- 
geführte Briefstelle betrifft, so haben wir es hier mit einer 
Erscheinung zu tun, die man während der Renaissance oft 
beobachten kann, die Erscheinung, daß einem bedeutenden 
Dichter, der zwar angeborenes Genie, aber keine gelehrten 
Kenntnisse, besonders in den alten Sprachen, besitzt, eben 
dieser Mangel von gelehrten Zeitgenossen zum Vorwurf ge- 
macht wird. Berühmt sind ja die oft zitierten Worte, mit denen 
z. B. Ben Jonson in seiner Pedanterie, unter der sich wohl auch 
ein wenig Neid verbarg, seinem größten Zeitgenossen, William 
Shakespeare, vorwarf, er habe nur „little Latin and less Greek" 
verstanden. Wir haben aber keinen Grund, jene Briefstelle wört- 
lich aufzufassen und unserem Dichter die Kenntnis des Latein 
abzusprechen, wozu A. Tilley zu neigen scheint, wenn er sagt: 
In 1512 he had made a translation, with the help doubtless 
of some friend more learned than himself, of VirgiFs first 
Eclogue (a. a. 0. S. 58). Gewiß war das Latein, das Marot 
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auf seiner Pariser Schule gelernt hatte, nicht klassisch zu 
nennen, doch es war jedenfalls Anfang und Grund aller 
Schulbildung, und, vermehrt durch eigenes Interesse und 
eigene Studien, konnte es wohl zu einem, wenn auch etwas 
oberflächlichen Verständnis einer lateinischen Dichtung, wie 
wir es bei der 1. Ekloge Vergils gesehen haben, hinreichen. 
Vor allem aber war es sein Vater, der unseren Dichter immer 
und immer wieder auf die Werke der Lateiner hingewiesen 
hat. Und dies läßt sich psychologisch sehr leicht erklären. 
Jean Marot, selbst ohne Kenntnis der lateinischen Sprache^), 
mußte bei seinem in so vielen klassischen Reminiszenzen 
zu Tage tretenden lebhaften Interesse für die antike Litera- 
tur diesen Mangel aufs schmerzlichste empfinden und den 
Wunsch hegen, seinen Sohn, dessen dichterische Begabung 
er frühzeitig erkannte und zu pflegen suchte, vor einem 
gleichen Schicksale zu bewahren. Noch kurz vor seinem 
Tode rät er ihm: 

Tu en pourras traduyre les volumes 
Jadis escriptz par les divines plumes 
Des vieulx Latins, dont tant est mention. 

(C16m. Marot, (Euvres I 204). 

Daß Clement Marot seine lateinischen Studien mit Interesse 
und gutem Erfolg fortgesetzt hat, beweisen seine späteren 
Obersetzungen. Wenn H. Guy (a. a. 0. S. 9) sagt, daß der 
Dichter „tectis verbis se non plane linguam latinam scire 
fatetur" und sich dabei auf eine Stelle aus der an den König 
gerichteten Vorrede zum 1. Buche der Metamorphosen beruft, 
wo Marot erzählt, er habe sein Auge auf die lateinischen 
Bücher gerichtet, „dont la gravite des sentences et le plai- 
sir de la lecture (si peu je y comprins) m'ont espris mes 
esprits, mene ma main et amuse ma Muse" (III 153), so darf 
dem gegenüber wohl behauptet werden, daß wir es bei dem 
Zusätze: „si peu je y comprins" lediglich mit einer jener 
Bescheidenheitsformeln zu tun haben, die für Widmungen 
und sonstige Anreden an Fürstlichkeiten in jener Zeit gerade- 

^) Cf. Goujet, Bibl. fran^. XI 1. 
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zu typisch waren. In dieser Ansicht bestärkt uns eine andere 
Stelle aus derselben Vorrede, in der Marots Stolz zum Vor- 
schein kommt, daß er fähig und berufen dazu ist, die Schätze 
der lateinischen Dichter auch denen zugänglich zu machen, 
die nicht wie er in der glücklichen Lage sind, den Original- 
text zu verstehen. Es heißt da: „Pour ces raisons et autres 
maintes, deliberay mettre la main ä la besongne et de tout 
mon povoir suyvre et contrefaire la veine du noble poete 
Ovide, pour mieulx faire entendre et s^avoir ä ceulx qui n'ont 
]a langue latine, de quelle sorte il escrivoit, et quelle diffe- 
rence peult estre entre les anciens et les modernes" (III 154). 

Durch diese und noch andere im weiteren Verlauf dieses 
Teils anzustellende Betrachtungen dürfte wohl hinreichend 
erwiesen werden, daß jene Briefstelle des Jean Boyssone nur 
ein durch Selbstüberhebung und Bildungsstoiz veranlaßter 
Ausfall gegen einen gefeierten Dichter ist und darum nicht 
wörtlich aufgefaßt werden darf. Ein Latinist freilich war 
Marot nicht, und um das Latein wie seine Muttersprache in 
Wort und Schrift zu beherrschen, dazu reichten seine Kennt- 
nisse nicht. Wohl aber befähigten sie ihn, die Schätze der 
römischen Dichtung im Originale kennen zu lernen und 
Proben davon in das Gewand der französischen Sprache zu 
kleiden. 

Wenden wir uns jetzt zu einer anderen Übersetzung eines 
lateinischen Dichters, so sind an zweiter Stelle, wenn wir die 
uns hier nicht weiter interessierende Übertragung der „Tristes 
vers" des Neulateiners Philipp Beroald übergehen, die ersten 
beiden Bücher der Metamorphosen Ovids zu nennen. Wie 
wir von Marot selbst in der schon erwähnten Vorrede er- 
fahren, beabsichtigte er eine Übersetzung des ganzen Werkes 
(Si Teschantilion vous piaist, par temps aufez la piece en- 
tiere). Der Plan blieb unausgeführt, andere Interessen traten 
bei unserem Dichter während der folgenden Jahre in den 
Vordergrund. Marots Versuch einer Übertragung der Meta- 
morphosen ist der erste in jener Zeit. Auch diesmal wurde 
wieder das heroische Versmaß gewählt. So hatte auch hier 
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unser Dichter mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
aus der völligen Verschiedenheit der beiden Metren folgten, 
und auch hier war er der beständigen Versuchung einer zu 
breiten Übertragung der lateinischen Hexameter ausgesetzt. 
Und doch unterscheidet sich diese Übersetzung sehr vorteil- 
haft von der 1. Ekloge. Wenn dies auch zum Teil darin 
begründet sein mag, daß die flüssigere und gewandtere 
Sprache Ovids sich ungleich besser für eine Übertragung ins 
Französische eignete, so ist doch auch nicht zu verkennen, 
daß Marot unterdessen ganz bedeutende Fortschritte in seinen 
lateinischen Sprachkenntnissen gemacht hat. Abgesehen da- 
von, daß unser Dichter sich so eng als möglich an den Text zu 
halten und paraphrasenartige Ausführungen und parenthe- 
tische Zusätze, soweit sie nicht durch die Vorlage selbst be- 
gründet sind, zu vermeiden sich bemüht, ist er auch bestrebt, 
die Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit der ovidischen Dar- 
stellung nachzuahmen. Ganz anmutig klingt z. B. die Schil- 
derung des goldenen Zeitalters (IIl 161)', um nur eine Stelle 
anzuführen. Gewiß sind noch manche Mängel vorhanden: 
so läßt sich Marot oftmals die Schönheiten der antiken Na- 
tursymbolik entgehen, übersetzt Nereus prosaisch mit „la 
mer", Phoebe mit „lune" usw., und beachtet es nicht, welche 
Fülle von Abwechslung sich in der alten Götterwelt durch 
Anführung der verwandtschaftlichen Beziehungen hervor- 
bringen läßt, sodaß er lieber denselben Namen mehrere 
Male wiederholt, als daß er dafür das Patronymikon oder 
^inen ähnlichen Ersatz verwendet: Aber dies sind schließlich 
nur Kleinigkeiten, die gegenüber dem günstigen Gesamtein- 
druck, den Marots von groben Übersetzungsfehlern völlig 
freie Dichtung darbietet, nicht ins Gewicht fallen. 

Den Höhepunkt aber bilden die Übersetzungen von etwa 
30 Epigrammen Martials. Das kurze, scharf poinktierte Sinn- 
gedicht war ja das Gebiet, das der ganzen dichterischen 
Veranlagung Marots am meisten entsprach, und hier hat er 
.auch seine schönsten Lorbeeren geerntet. Darum bringt er 
der dichterischen Eigenart Martials ein feines Verständnis ent- 
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gegen, und darum sind auch die meisten Übersetzungen jener 
Epigramme kleine Kunstwerke geworden. Mit Reclit sagt 
daher H. Guy (a. a. 0. S. 22); multa epigrammata ab eo 
translata, si ea cum AVartialis epigrammatibus conferes, non 
modo paria, verum etiam meliora videntur. Hier spüren 
wir etwas von einer wirklichen Übersetzungskunst, die wir 
in den übrigen Versuchen AVarots auf diesem Gebiete nicht 
finden (III 87-100). 

Damit haben wir die Reihe der Übersetzungen antiker 
lateinischer Autoren beendet und gehen nun zu den Über- 
tragungen aus dem Bereiche der griechischen Literatur über. 
Der erste derartige Versuch AVarots fällt ebenfalls in seine 
früheste Jugend, in das Jahr 1514; denn gleich am Anfange 
der Vorrede zum „Temple de Cupido" (1515) sagt der Dichter-, 
N*a pas longtemps, Prince magnanime, une fille inconstante, 
nommee Jeune Hardiesse, m'incitoit de vous presenter ce 
petit traicte d'amourettes, en me disant: „Pourquoy differes 
tu ? Fus tu mal recueilly lorsque luy presentas le Jugement 
de AVinos?" Also das „urteil des AVinos", eines der Toten- 
gespräche Lukians, bildete die erste Vorlage aus dem Gebiete 
der griechischen Literatur. 

Da erhebt sich denn zunächst die Frage: Konnte Alarot 
Griechisch? Schon ganz allgemeine Gründe sprechen da- 
gegen. Die Kenntnis der griechischen Sprache war in den 
ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts noch etwas ganz 
Außergewöhnliches, und großer Berühmtheit erfreute sich der- 
jenige, der die griechischen Autoren in ihrer Ursprache zu 
lesen imstande war. Es sei hier nur an Erasmus und, in 
Frankreich selbst, an Guillaume Bude erinnert. Hätte nun 
Clement AVarot diese große Kunst besessen, griechische Texte 
zu lesen, er würde uns sicherlich nicht darüber im unklaren 
gelassen haben, spart er doch sonst nicht mit persönlichen 
Nachrichten in seinen Dichtungen. Das direkte Studium der 
griechischen Literatur wurde erst bei der folgenden Genera- 
tion allgemein. „The few scholars who at this time were 
really competent to translate Greek, had, like Bude, little cm" 
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no practice in writing French. They wrote in Latin for the 
learned of all countries; rarely, if ever, for their unlearned 
countrymen". (Vgl. A. Tilley, a. a. 0. S. 37). Gesetzt nun 
den Fall, Clement AVarot hätte zu diesen wenigen Bevorzugten 
gehört, würde dann auch 'nur einer seiner Zeitgenossen ge- 
wagt haben, ihm allzugeringe gelehrte Bildung vorzuwerfen, 
wie es z. B. Etienne Pasquier und Du Bellay getan haben? 
Hätte vor allem Jean Boyssonne von einem des Griechischen 
kundigen Manne behaupten können: „. . . latine nescivit", 
wo doch eine Kenntnis der griechischen Sprache ohne Be- 
herrschung des Lateinischen, das gerade damals als allge- 
meine Gelehrtensprache von der größten Bedeutung war, ein 
Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre? 

Was nun speziell das „Urteil des Minos" betrifft, so 
liegen außer jenen allgemeinen Gründen auch noch Erwägungen 
besonderer Art vor, die auf die Annahme einer lateinischen 
Version als Vorlage hindrängen, nach der Marot sein Gedicht 
geschrieben hat. Guiffrey (11 43, n. 1) erwähnt, Erasmus 
habe ein ganz besonderes Interesse für Lukian gezeigt und 
ihn durch lateinische Übersetzungen bekannt gemacht Außer- 
dem weist er auf die schon angeführte lateinische Übersetzung 
Lukians von Gellius Bernardinus Marmitta de Parme aus dem 
Jahre 1497 hin. Es darf nun wohl mit Sicherheit ange- 
nommen werden, daß Marot diese Übersetzungen gekannt 
und sie seiner französischen Bearbeitung des AVinosurteils 
zu Grunde gelegt hat. Denn nur noch eine Bearbeitung des- 
selben Stoffes ist das Gedicht AVarots zu nennen, die Be- 
zeichnung Übersetzung dürfte kaum noch in Frage kommen, 
so viele Hinzufügungen , willkürliche Veränderungen , grobe 
Anachronismen und sonstige Verwechslungen sind dort zu 
finden. Dies alles läßt sich aber nur daraus erklären, daß 
Marot eine oder mehrere lateinische Übersetzungen benutzte, 
die zum Teil selbst schon fehlerhaft waren, sich daneben 
mündliche Aufklärung bei gelehrteren Freunden holte und 
außerdem noch aus anderen Quellen geschöpftes Wissen über 
die in dem Totengespräche beteiligten Personen verwandte. 
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So entstand das Gedicht „Le jugement de Minos", das eine 
ganz andere Gestalt zeigen würde, wenn Marot, der grie- 
chischen Sprache mächtig, an die Übersetzung des griechischen 
Originals gegangen wäre wie an die Übertragung der latei- 
nischen Texte. 

Um nur die hauptsächlichsten Abweichungen und Irr- 
tümer hervorzuheben, so ist vor allem die Veränderung der 
Rangfolge zwischen den drei Helden Alexander, Hannibal 
und Scipio am Schlüsse der Dichtung auffallend, Bei Lu- 
kian verhält sich die Sache so : Scipio wird von Minos nach 
seiner Meinung über die Rangfolge gefragt und stellt darauf- 
hin die Reihe auf: Alexander, Scipio, tiannibal. Minos stimmt 
ihm bei und bestätigt dieses Urteil. Bei Marot dagegen geht 
es feierlicher zu. Unter der besonderen Überschrift: „Sen- 
tence de Minos" wird am Schluß des Gedichtes das Urteil 
des Totenrichters zusammengefaßt Und dieses Urteil lautet: 

Parquoy jugeons Scipion preceder, 
Et Alexandre Annibal exceder. 

Also dem Römer wird die Palme zuerkannt, mit der Begrün- 
dung, daß Scipio trotz seiner Macht und seines Ruhmes nie 
seine Selbstbeherrschung verloren und vor allen Dingen un- 
nötiges Blutvergießen vermieden habe. Ungeachtet dieser 
Begründung erinnert diese Bevorzugung des römischen Helden 
doch an eine Erscheinung, die wir fast in der gesamten 
mittelalterlichen französichen Literatur beobachten können. 
Wenn es sich um den Gegensatz zwischen Griechen und 
Trojanern oder Griechen und Römern, die ja als die Nach- 
kommen der Trojaner galten, handelt, so nimmt der fran- 
zösische Autor fast immer gegen die Griechen Partei, da er 
ja die Römer und Trojaner als seine Stammeltern betrachtet. 
Hierzu kommt noch, daß Scipio viel mehr dem christlichen 
Ideal entsprach als Alexander. 

Marot macht ferner keinen Unterschied zwischen Scipio 
dem Älteren und seinem Adoptivsohn. Diese Vermengung 
der beiden Namen hat ihren Grund darin, daß Marot einige 
Stellen aus dem berühmten Somnium Scipionis für seine 



— 39 — 

Dichtung verwendet hat^), und zwar in der Weise, daß er in 
seinem Jugement de Minos den Römer alle die Schicksals- 
fälle als erlebt erzählen läßt, die im Somnium der ältere Scipio 
seinem Adoptivsöhne prophezeit. So entsteht die Verwirrung, 
die durch Heranziehung zweier Stellen aus Livius (XXX 43 
und 45) nur noch vermehrt wird. Bei Marot rühmt sich 
Scipio: 

Et d'autre pari, de Carthage amenay 
Maintz prisonniers, lorsque j*en retournay 
Victorieux, desquelz en la prescnce 
Par moy fut pris le poete Terence. (111 136.) 

Nun berichtet Livius a. a. 0. von einem Senator Q. Terentius 
CuUeo, der dem siegreichen Scipio seine Freiheit zu ver- 
danken habe. Da aber bekanntlich der Dichter P. Terentius 
Afer in vertrautem Verkehr mit dem jüngeren Scipio Afri- 
canus und dessen Freunde Laelius lebte, so ist es leicht er- 
klärlich, daß AVarot bei seiner sonstigen Unklarheit über die 
beiden Scipionen auch die mit ihnen in Verbindung stehenden 
Männer gleichen Namens verwechselte, zumal da der Senator 
Terenz im Vergleich zum Dichter ziemlich unbekannt ist 

So ist der Eindruck, den dieses Gedicht vom Jugement 
de Minos auf den Leser macht, im Ganzen wenig erfreulich. 
- Noch einmal glaubte Marot ein Lukianisches Werk zu 
übersetzen, als er nämlich das „De Tamour fugitif, de Lucien" 
betitelte Gedicht schrieb (III 143 ff). Wenn die Annahme, daß 
unser Dichter griechische Werke nur nach lateinischen Vor- 
lagen übersetzte, noch einer Bestätigung bedarf, so finden 
wir sie hier bei dieser Dichtung. Wie Guiffrey (11 129 n. I) 
erwähnt, hat die Überschrift der kleinen Übersetzung in den 
frühesten Drucken stets noch den Zusatz „Et se commence 
en latin", worauf dann der Anfang der lateinischen Vorlage 
wirklich zitiert wird. So heißt es dort: 

Perdiderat natum genitrix Cytheraea vagantem. 

Da sehen wir denn auch, daß der Irrtum hinsichtlich der 
Autorschrift des Gedichtes, das dem Moschos, nicht dem 
Lukian zuzuschreiben ist, sich bereits in der lateinischen 

^) Vgl. Birch-Hirschfcld, a. a. 0. 5. 116, Anm. 6. 
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Übertragung findet, aus der AVarot ihn kritiklos in seine 
Obersetzung herübergenommen hat. Denn nach Guiffrey 
(11 130) stammt die von AVarot benutzte lateinische Vorlage von 
Gellius Bernardinus Marmitta aus dem Jahre 1497, der zu- 
sammen mit der schon erwähnten Übertragung des AVinos- 
urteils von Lukian und noch einigen anderen Stücken unter 
dem Titel „Luciani carmina heroica in amorem" auch eine 
lateinische Obersetzung der Verse des AVoschos herausgab. 
Und hier finden wir auch den schon oben angegebenen An- 
fangsvers: Perdiderat etc. (Von Politian gab es gleichfalls 
eine Übersetzung desselben Gedichtes. Aber diese trägt den 
richtigen Verfassernamen: Amor fugitivus e Graeco Moschi, 
dürfte also kaum als Vorlage für AVarot in Betracht kommen, 
wenngleich letzterer im übrigen mit Politians Gedichten be- 
kannt zu sein scheint (vgl. Guiffrey 11 136, n. 11). Eine Ver- 
gleichung von AVarots „Amour fugitif" mit dem griechischen 
Original zeigt eine verhältnismäßig enge Übereinstimmung 
zwischen Urtext und Übersetzung noch durch das Mittelglied 
der lateinischen Übertragung hindurch, was auch auf diese ein 
immerhin nicht ungünstiges Licht wirft. 

So kommen wir schließlich zur letzten Leistung AVarots 
auf dem Gebiete der Übersetzung antiker Autoren, zur „His- 
toire de Leandre et tiero" (III 248—265) aus dem Jahre 1541, 
deren griechisches Original von AVusaios stammt. Dieser an- 
mutige erotische Stoff, der sich teils dem Motive nach, teils 
in der von den Griechen ihm gegebenen Form fast in der 
gesamten europäischen Literatur wiederfindet, hat auch von 
dem französischen Dichter eine gefällige Gestaltung erfahren. 
Es kommt dabei nicht weiter in Betracht, daß Marot sich 
gelegentlich wenig geschmackvolle Anachronismen gestattet, 
so z. B. Hero als nonnain ä Venus dediee oder gar als no- 
vice bezeichnet, oder plötzlich ganz unmotiviert eine Anrede 
an den Leser einflicht, daß er ferner auch in dieser letzten 
Übersetzung immer noch zu häufig störende Parenthesen ein- 
schaltet, und daß er endlich die ihm gerade durch einen grie- 
chischen Stoff gebotene Abwechslung in den mythologischen 
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Namen unbeachtet läßt und immer nur die altbekannten latei- 
nischen Bezeichnungen verwendet — eine Erscheinung, die 
wohl durch die lateinische Vorlage ihre Erklärung findet. 
Aber dies sind nur kleine Mängel, die den günstigen Gesamt- 
eindruck des Gedichtes nicht beeinträchtigen. Somit be- 
schließt es würdig die Reihe der Übersetzungen AVarots. 

Gerade um die Zeit, da unser Dichter die „Histoire de 
Leander et Hero" schrieb, und dann besonders auch im 
weiteren Verlaufe der 40 er Jahre des 16. Jahrhunderts war 
die Übersetzungsliteratur in vollem Aufblühen begriffen, und 
Berufene wie Unberufene beteiligten sich an dieser Arbeit. 
Gewiß waren da manche mit glücklicherem Erfolge tätig als 
Marot, aber dafür arbeitete die Generation nach seinem Tode 
auch mit ganz anderen Mitteln (wir werden auf diese Frage 
noch im nächsten Teile zu sprechen kommen), ihm gebührt 
jedenfalls das Lob, trotz seiner unzureichenden gelehrten 
Kenntnisse doch den alten Autoren ein reges Interesse ent- 
gegengebracht und so auch auf diesem Gebiete an dem ge- 
waltigen Bau der Renaissance mitgeholfen zu haben. Vieles 
ersetzte er dabei durch sein Dichtertalent, was der Mangel 
an gelehrtem Wissen ihm versagte. Und vor allem schimmert 
doch aus allen diesen Versuchen eine aufrichtige Freude und 
eine ehrliche Begeisterung für die Werke der wiedererstehenden 
antiken Literatur hervor. 

Nicht weniger wichtig aber als die eigentliche Übersetzung 
einiger antiker Werke durch Marot ist die damit Hand in 
Hand gehende Einführung antiker Dichtungsarten in die fran- 
zösische Literatur. 

Als ersten poetischen Versuch hatte Marot, wie wir sahen, 
eine gereimte Übersetzung der ersten Ekloge geschrieben. 
Sollte die Form der Ekloge auch für seine weitere Dichtung 
von Bedeutung bleiben? Ehe wir zur Beantwortung dieser 
Frage übergehen, wollen wir kurz die Eigentümlichkeit der 
Vergilischen Eklogendichtung betrachten, aus denen sich ihre 
Beliebtheit besonders während der Vorrenaissance erklären 
läßt Es genügt hier die Anführung der einzigen Tatsache: 
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Vergil ist der Erfinder des allegorischen Idylls^). Darin liegt 
ein verwandter Zug, der den großen römischen Dichter mit 
dem allegorienfreudigen späteren Mittelalter verbindet Als 
man sich daher in der Vorrenaissance wieder den Originalen 
der klassischen Literatur zuwandte, da ist es kein Wunder^ 
daß gerade die bukolische Dichtung Vergils eine bedeutende 
Rolle zu spielen berufen war. Wie schon erwähnt wurde, 
stehen ja Werke wie Boccaccios „Ameto" und Sannazaros 
„Arcadia" ganz unter ihrem Einflüsse. Es ist eben, als ob 
jene Zeit, die die Grenze zwischen zwei Kulturepochen bildet, 
trotz des lebhaft erwachenden Interesses für die klassische 
Dichtung jene fast leidenschaftliche Vorliebe für die Allegorie, 
die bestimmend auf die Literatur wenigstens des späteren 
Mittelalters wirkte, noch nicht ganz aufgeben könnte, und in 
dieser noch ungeklärten Lage bot sich in Vergils Bukolik 
gleichsam eine Vereinigung beider Elemente, eine Befriedigung 
beider Neigungen. So wirkt denn auf diesem Gebiete Ver- 
gil auch in der französischen Vorrenaissance durchaus vor- 
bildlich: Wir übergehen hier die ersten Versuche bukolischer 
Dichtung') und wenden uns sofort zur Betrachtung der Hirten- 
dichtung bei Clement Marot. 

Der Übersetzung der einen Vergilischen Ekloge folgte, 
allerdings erst nach einem langen Zeitraum, im Jahre 1531 
die Klage um den Tod „De Madame Loyse de Savoye, mere 
du Roy" (II 260 ff.). Ausdrücklich fügt der Dichter in der 
Überschrift die Bemerkung hinzu: en forme d'eglogue. Hier 
finden wir mit der Hirtendichtung noch ein anderes Element 
verschmolzen: die Totenklage, eine Erscheinung, die sich auch 
bei Vergil schon nachweisen läßt (5. Ekloge). Die Namen 
der auftretenden Hirten sind nicht dem Altertum entlehnt; 
auch in der „Eglogue au Roy soubs les noms de Pan et Robin" 
(I 39 ff.) hat Marot den im Mittelalter für den Hirten typischen 
Namen Robin beibehalten. Im Übrigen aber zeigt das Gedicht 

^) Vgl, A. Weidinger: Die Schäferlyrik der französ. Vorrenaissance.. 
Diss. München 1893. 5. 7 ff. 

^) Vgl. Weidinger, a. a. 0. 5. Uff. 
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sehr viele Ähnlichkeiten mit der fünften, dem toten Daphnis 
geweihten EklogeVergils. Genauere Angaben über die einzelnen 
von Marot nachgeahmten Stellen dieser Dichtung finden sich 
bei H. Guy, a. a. 0. S. 50 ff. 

Wenn Weidinger in seiner „Schäferlyrik" Marots Eklogen 
unter die „Ansätze zur Selbständigkeit" rechnet, die die 
französische Hirtendichtung während der Vorrenaissance zeigt, 
so gilt dies ganz besonders von der soeben besprochenen 
Totenklage. Daß der Rahmen dieses Gedichtes im Großen 
und Ganzen entlehnt ist, kommt dabei wenig in Betracht. 
Aber innerhalb dieses Rahmens hat Marots Dichtung eine 
so selbständig persönliche Färbung, daß wir sie mit Recht 
als eine seiner schönsten poetischen Erzeugnisse betrachten 
können. Welche anmutige Naturbeseelung zeigen z, B. die 
Verse: 

„Sur l'arbre sec s'en complainct Philomene; 
L'aronde en faict cris piteux et trenchans, 
La tourtcrelle en gemit et en meine 
öemblable dueil, et j'accorde ä leurs chants." 

und wie schön drücken die letzten Worte das Sicheinsfühlen 
des Dichters mit der klagenden Natur aus. Es würde zu weit 
führen, wollten wir hier noch näher auf alle die Schönheiten 
dieses Gedichtes eingehen. So viel darf jedenfalls gesagt 
werden, daß wir bei Marot nur wenige Dichtungen finden 
können, die so stimmungsgesättigt, so voll reinen poetischen 
Empfindens und auch so voll Gefühlstiefe sind. Besonders 
das letztere verdient hervorgehoben zu werden, da man bei 
der Lektüre Marot'scher Poesie sehr leicht in die Versuchung 
gerät, in unserem Dichter nur den heiteren, witzigen und 
galanten, beständig nur scherzenden und tändelnden und 
spöttelnden Hofpoeten zu sehen. 

Gibt uns diese Totenklage den Wechselgesang zweier 
Schäfer, so finden wir in der „Eglogue au Roy" (I 39 ff) einen 
einsamen Hirten, der im Walde mit seinem Liede sich an den 
großen Pan wendet. Wenn wir unter den 10 Eklogen 
Vergils nach einer Vorlage für diese Einrahmung suchen wollen,. 
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so ist die zweite anzuführen, in der gleichfalls ein Hirt, Cory- 
don, einsam im Walde klagt Und gewiß läßt sich eine Ähn- 
lichkeit in folgenden beiden Stellen nicht verkennen: 

Tantum inter densas umbrosa cacumina fagos 
adsidue veniebat, ibi haec incondita solus 
tnontibus et silvis studio iactabat inani. 

(Verg. Ecl. 11 3-5.) 

Diesen Versen entspricht bei Marot: 

ün pastoureau, qui Robin s*appeloit 

Tout ä par soy n'agueres 5*en alloit. 

Parmy fousteaux (arbres qui fönt umbrage), 

Et lä tout seul faisoit de grand courage 

Hault retentir les boys et Tair serain. 

Chantant ainsi . • . . (I 39.) 

Im Übrigen hat der Inhalt beider Dichtungen nichts mit- 
einander zu tun. Dort besingt der Dichter als Korydon seine 
Liebe zu dem schönen Alexis, hier schildert Marot als Robin 
dem mit Pan identifizierten König sein bisheriges Leben, und 
bittet ihn dann um gnädigen Schutz vor den Gefahren und 
Sorgen des nahenden Alters. Die mittelalterliche Herkunft 
des Namens Robin wurde schon oben erwähnt Wie die 
Klage um die verstorbene Loyse de Savoye, so ist auch diese 
Ekloge ein typisches Beispiel für die durch Vergil geschaffene 
allegorische Form des Idylls. Das tiirtenleben ist nur der 
äußere Rahmen für diese Dichtungen, die auftretenden Per- 
sonen haben nur die äußeren Attribute von Hirten, im Grunde 
sind es Personen der Gegenwart, die hier geschildert werden. 
Es ist Marot in seiner „Eglogue au Roy" gelungen, den ländlichen 
Charakter in der Darstellung zu wahren und sein ganzes 
Leben allegorisch im Rahmen eines Hirtendaseins zu zeichnen- 
Wie ganz diesem Rahmen entsprechend redet er z. B. von 
dem herannahenden Alter: 

J*oy d'autre part le pyvert jargonner 
Siffler Tescouffle et le buttor tonner, 
Voy Testourneau, le heron et Taronde 
Estrangement voller tout ä la ronde, 
M'advertissans de la froide venue 
Du triste yver, qui la terre desnue. 



— 45 — 

D'autrer cost^ j*oy la bise arriver, 

Qui en soufflant me prononce Tyver, 

Dont mes trouppeaux, cela craignans et pis 

Tout en un tas se tiennent accroupis. (1 45.) 

Ein weiteres allegorisches Idyll nach Vergils Art haben 
wir in der „Eglogue sur la naissance du filz de Monseigneur 
le Dauphin" aus dem Jahre 1544 (I 64 ff). Das Gedicht zeigt 
in der Situation wie in vielen einzelnen Stellen große Ähn- 
lichkeit mit der zu Ehren Pollios geschriebenen vierten Ekloge 
des römischen Dichters. Interessant ist es, bei beiden Ge- 
dichten zu beobachten, wie die allegorischen Verkleidungen 
zum Teil fallen gelassen und an ihre Stelle die wirklichen 
Personennamen gesetzt werden. So heißt es bei Vergil (IV, 11 f.) : 

Aeque adeo decus hoc aevi, te consule inibit, 
PoliO) et incipient magni procedere menses. 

und bei Marot (I 65): 

Ce temps heureux, Fran9oys preux et s^avant: 
Commencera dessous toy bien avant. 
Et si Ton void soubz Henry quelque reste 
De la malice aujourd'hui manifeste, 
. Elle sefa si foible et si esteinte . . . 

An dieser Stelle sei auch der „Chant pastorar erwähnt, 
der gerichtet ist „ä Monseigneur le cardinal de Lorraine, qui 
ne pouvait ouyr nouvelles de son joueur de flustes" (II 90). 
Dies Gedicht kann nicht zu den eigentlichen Eklogen ge- 
rechnet werden, aber es hat seine ganze Einkleidung dem 
Gebiete der Hirtenpoesie entlehnt. Wir hören weder einen 
Wechselgesang zweier Hirten noch das Lied eines einzigen, 
wir finden auch keine liebevolle Schilderung einer Landschaft, 
sondern der Dichter begründet nur das lange Ausbleiben des 
Flötenbläsers damit, daß er sich vermutlich in voreiligem 
Obermut zu einem Wettgesang mit Fan, Syrinx, Tityrus, Mop- 
sus und Corydon hat verlocken lassen. Aber weder sein noch 
seiner Gegner Gesang wird wiedergegeben, und ein Haupt- 
merkmal der Hirtendichtung beruht ja, wenigstens seitdem 
Vergil hier Vorbild geworden war, gerade darin, daß ein Hirt, 
sei es im Wechsel mit anderen, sei es allein, singend ein- 
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geführt wird, und daß der Inhalt seines Gesanges zugleich 
auch den Hauptinhalt des ganzen Gedichtes bildet Von 
diesem Gesichtspunkte aus betrachtet kann man den „Chant 
pastoral" nicht zur Bukolik rechnen, denn der Dichter erzählt 
uns ja nur das Schicksal des „joueur de flustes", wenn auch 
unter einer dem Hirtenleben entlehnten allegorischen Ver- 
kleidung. 

Durfte demnach der „Chant pastoral" an dieser Stelle 
nur wegen seiner äußeren Ausstattung angeführt werden, so 
haben wir noch ein längeres Gedicht, das von AVarot selbst 
als Ekloge bezeichnet ist, die „Complaincte d'un Pastoureu 
Chrestien, faicte en forme d'Eglogue rustique" (I 97 ff.). 
Diese Dichtung, erst nach AVarots Tode erschienen, enthält 
in der Überschrift noch einen Zusatz von fremder Hand: 
Dressant sa plaincte ä Dieu, soubz la personne de Pan, Dieu 
des Bergers, Laquelle a este trouvee apres la mort de Marot, 
ä Chambery. Diese Complaincte zeigt eine sehr nahe Ver- 
wandtschaft mit der „Eglogue au Roy". Schon die Einleitungen 
lassen eine auffallende Übereinstimmung erkennen: hier wie 
dort der bekümmerte Hirt, der einsam im Walde dem Pan 
seine Not klagt Dann folgt der wehmütige Rückblick auf 
eine glücklichere Zeit, in der „Eglogue au Roy" speziell auf die 
Jugend, woran sich eine Schilderung der gegenwärtigen Not 
schließt Manche Stellen der Complaincte sind fast wörtlich 
aus der „Eglogue au Roy" entlehnt, z. B. die Verse: 

A ce propos ma musette pendue 
Est ä un croc inutilc rendue (1 104), 

denen in dem anderen Gedicht die folgenden Zeilen ent- 
sprechen: 

Voy ma musette ä un arbre pendue 

Se plaindre ä moy qu'oysive Tay rendue (I 45). 

Ähnlich verhält es sich mit dem Versprechen, nach Er- 
hörung der Bitte das Lob Pans singen zu wollen. In der 
Complaincte findet es seinen Ausdruck in den Versen: 

Mon flageolet ä un chesne pendu, 

Sera aussi promptement despendu 
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Alors, ö Fan, le moindre et plus bas son 
Que je rendray vaudra une chanson 
Faictc ä ton loz, que te presenteray .... 

(I 105 u. 106), 

in der Eglogue in den Worten: 

Lors ma musette, ä un chesne pendue, 

Par moy sera promptement descendue .... 

Lors en science, en musique et en son 

ün de mes vers vauldra une chanson, 

üne chanson, une eglogue rustique, 

Et une eglogue, une oeuvre bucolique . . . « (I 46). 

Diese und andere Anlehnungen an das frühere Gedicht, vor 
allem aber die große Ähnlichkeit im ganzen Gedankengange 
könnten die Vermutung sehr nahe legen, daß wir es auch 
hier wieder mit einer an den König gerichteten Bitte lim 
Schutz, diesmal vor den falschen Hirten, d. h. vor den Mit- 
gliedern der Sorbonne und anderen Fanatikern, zu tun haben. 
Denn die Bemerkung: „Dressant sa plaincte ä Dieu" stammt 
ja, wie wir bereits sahen, nicht von Marot selbst. Außerdem 
ist die Verwendung des Namens „Pan" oder überhaupt eines 
heidnischen Gottes für den christlichen Gott immerhin etwas 
Ungewöhnliches, während die Identifizierung des Königs mit 
Pan eben durch jene Ekloge schon eingebürgert ist. Indessen 
enthält die „Complaincte" eine Stelle, aus der mit Bestimmt- 
heit hervorgeht, daß unter Pan doch nicht wieder Franz I. 

zu verstehen ist. Es sind dies die Verse: 

• 

Et est-ce pas, 6 Pan, fureur terrible 
De n'estre point aux pastoureaux loVsible 
Chanter de toy et de ton divin nom, 
Pour par nos champs accroistre ton renom? 
Ne sont ce pas deffenses trop estranges 
De prohiber annoncer tes louanges 
Parmy les champs, ou en temple sacr^, 
Comme je S9ay que bien te vient ä gr^? 

(1 103 u. 104.) 

Diese Verse können sich nur auf die feindselige Haltung be- 
ziehen, die die Sorbonne und ihre Anhänger gegenüber der 
Psalmenübersetzung AVarots einnahmen. Dadurch aber, daß 
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sie ihm hier entgegentraten, verhinderten sie ihn, „das Lob- 
Gottes und seines göttlichen Namens zu singen". Denn 
Marot zu verbieten, zur Ehre des Königs zu dichten (so 
müßte man ja dann den Sinn der oben zitierten Verse auf- 
fassen, wenn man annehmen wollte, die Complaincte sei an 
den König gerichtet), dazu hatten jene keine Veranlassung, 
Auch waren sie viel zu klug, um durch ein solches Verbot 
den König gegen sich einzunehmen und, was notwendiger- 
weise damit verbunden gewesen wäre, den Dichter noch in 
der Gunst des Herrschers zu befestigen. 

Damit haben wir wie Eklogendichtung Marots erschöpft. 
Als Gesamtheit betrachtet offenbart sich in ihr durchaus 
nicht die unbedeutendste Seite der poetischen Kunst unseres 
Dichters. Mit gutem Erfolg hat er die vielen Klippen zu 
meiden gewußt, die gerade dieser Dichtungsgattung drohen. 
Sein glücklicher Wirklichkeitssinn bewahrte ihn vor der Ge- 
fahr, die allegorische Darstellung allzusehr ins Einzelne aus- 
zubauen und auf diese Weise eine allzu künstliche Ver- 
bindung zwischen dem dem Hirtenleben entnommenen Bilde 
und der unter diesem Bilde geschilderten Wirklichkeit herzu- 
stellen. Infolgedessen zeichnen sich Marots Eklogen alle 
durch eine lebenswahre, plastische Deutlichkeit aus, und nir- 
gends ist etwas von einer Verschwommenheit des Ausdrucks 
zu spüren, zu der ja gerade die beständig geforderte bild- 
liche Darstellung so leicht verleiten konnte. Und vor einer 

* 

anderen Gefahr ist Marot durch seine lebensfrohe, allen 
wehmütigen Reflexionen abgeneigte Gemütsart bewahrt ge- 
blieben, vor der Gefahr der Weichlichkeit und Sentimen- 
talität. Denn auch dazu liegt eine starke Versuchung in 
der Betrachtung der idyllischen Ruhe und des Friedens in 
dieser Hirtenlandschaft und angesichts des Kontrastes, den 
dazu das menschliche Leben und das menschliche Schicksal 
bilden. Daß sich trotzdem in Marots Eklogen gelegentlich 
auch Stellen finden, die von tiefem Gefühl und von warm 
empfundener Naturauffassung zeugen, darauf ist schon hin- 
gewiesen worden. 



— 49 — 

Wenngleich es also AVarot nicht gelungen ist, sein 
römisches Vorbild zu erreichen, so ist doch darum sein Ver- 
dienst auf dem Gebiete der Eklogendichtung nicht gering zu 
achten. Jedenfalls bedeutet er den Höhepunkt für die Hirten- 
dichtung der französischen Vorrenaissance. Was nach ihm 
in dieser Gattung geleistet wurde, so z. B. von AVarguerite 
de Valois oder von Maurice Sceve, steht entschieden hinter 
AVarots Gedichten zurück. So macht sich bei der fürstlichen 
Dichterin die moralische Allegorie und Reflexion wieder mit 
aller Behaglichkeit breit; auch ein gewisser Hang zu über- 
triebener Sentimentalität ist bei ihr wie bei Maurice Sceve 
nicht zu verkennen, Mängel, von denen Marot sich freizu- 
halten gewußt hat. Zum Schluß sei noch E. Eggers Urteil 
über Marots Bedeutung als Eklogendichter angeführt: Marot 
n'avait point cherche malice dans ses agreables imitations 
de Virgile, ni voulu ouvrir chez nous une nouvelle 6cole. 
Ce fut cependant son exemple, apres celui de Virgile, qui 
decida du caractere de la poesie bucolique, et cela pour 
deux siecles, dans notre literature. ^) 

Eine noch bedeutendere Rolle als die Ekloge, wohl die 
bedeutendste unter den neueingeführten antiken Dichtungs- 
arten spielt bei Marot die Epistel. Schon vor ihm finden 
sich Spuren davon in der französischen Dichtung. Octovien 
de Saint-Gelais gebührt das Verdienst, dies Gebiet durch die 
Übersetzung der Herolden Ovids seinen Landsleuten erschlossen 
zu haben. Die ersten selbständigen Episteln in französischer 
Sprache finden wir bei Jean Lemaire, in den beiden Briefen 
des „Amant Vert" an seine Herrin, und in dem für den 
König verfaßten Antwortschreiben auf einen von Jean d'Au- 
ton gedichteten Brief Hektors an Ludwig XII, „Clement Marot 
aber befreite die Epistel vom Charakter der Herolde und gab 
ihr die weitere Bedeutung als poetisches Sendschreiben*)." 
Ihm gehört der Ruhm, den gereimten Brief, der sein klas- 
sisches Vorbild vor allem in den Episteln des Horaz hat, in 

^) E. Egger, rHell^nismc en France. 2 Bde. Paris 1869. I 379. 
») P. A. Becker, a. a. 0. 5. 296. 

4 
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der französischen Poesie heimisch gemacht zu haben. Und 
sehr weit sind die Grenzen, die er dieser neuen Dichtungs- 
gattung steckte. Was finden wir nicht alles in Marots Epitres 
behandelt. In der Mannigfaltigkeit der Stoffe übertrifft der 
französische Dichter seinen römischen Vorgänger. Da erzählt 
er persönliche Erlebnisse, beklagt sich beim Könige über 
erlittenes Unrecht, bittet ihn um Unterstützung in seiner Ar- 
mut, sucht bei ihm Schutz vor seinen Verfolgern; dann ver- 
teidigt er sich gegen einen persönlichen Gegner, oder er 
wendet sich gegen die Verleumdungen Pariser Damen; jetzt 
wieder stellt er seine Feder in den Dienst befreundeter Per- 
sonen, um in der nächsten Epistel feierlich eine Fürstin zu 
begrüßen. Kurz, es findet sich wohl fast alles, was im Leben 
eines Hofpoeten von irgend welcher Bedeutung sein konnte, 
in den Briefen poetisch behandelt Und entsprechend der 
Mannigfaltigkeit des Inhaltes zeigt auch der in den Epitres 
angeschlagene Ton alle nur erdenklichen Klangfarben: voller 
Ehrerbietung, aber dabei doch natürlich und anmutig, wenn 
der Dichter mit dem König oder anderen Fürstlichkeiten 
plaudert; spöttisch, satirisch, sarkastisch, wenn er sich gegen 
seine Feinde wendet, seien dies nun Mitglieder der Sorbonne, 
der Justizbehörden, oder Dichterlinge, oder auch Damen; daß 
er aber auch herzlich zu reden versteht, zeigt die Epistel „Le 
Dieu gard ä la Cour" (I 238). Kurz, hätten wir nur die 
Epitres von Marot, wir könnten uns schon ein hinreichend 
genaues Bild von seiner Persönlichkeit machen, und auch 
über sein Leben würden wir in den Hauptsachen unter- 
richtet sein. 

So hat Marot die antike Form der Epistel übernommen, 
ihr aber durchweg modernen Inhalt verliehen. Nur einmal, 
in dem Briefe „A son amy Lyon" (1 154 ff.) verwendet er ge- 
schickt einen schon im Altertum bekannten Stoff, die Fabel von 
Löwe und Maus, für seine eigene, augenblickliche Lage. Und 
in der Epistel der „Maguelonne ä son amy Pierre de Provence" 
^I 127 ff.) kleidet er eine wohl in fast allen Ländern Europas be- 
kannte mittelalterliche Erzählung in das Gewand eines Briefes 
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der einsamen iWaguelonne an ihren so plötzlich verschwun- 
denen Geliebten. Gewiß zeigt sich darin deutlich eine Beein- 
flussung Marots durch die Heroiden Ovids, aber sollte es 
dem Dichter nicht erlaubt sein, einen bekannten Stoff in 
eine neue Form zu bringen und so in dieser neuen Gestalt 
seine alte Anziehungskraft zu erproben ? Wenn H. Guy (a. a. 
0. S. 28) zu diesem Gedichte bemerkt: „Maroto placuit hanc 
fabulam in epistulam mutare et Maguelonnae litteras ad Pe- 
trum missas oculis exponere, quamvis ab hoc incepto de- 
terreri debuisset, cum singula quaedam eximia et ad narra- 
tionem accomodata necessario in epistula inepta fore vide- 
rentur. Quaerenti cur Clemens hanc laevam mutationem fece- 
rit, facilis responsio. Ovidii Heroidas legerat et, eo opere 
tam putido (?) captus scribere et ipse epistulam voluit iis 
similem, quas sulmonensis vates reliquerat", so darf hierauf 
wohl entgegnet werden, daß der Stoff für eine Bearbeitung 
als Heroide durchaus nicht so ungeeignet war, daß diese 
Epistel vielmehr alle die Data enthält, die den meisten Hero- 
iden Ovids zu Grunde liegen, und daß schließlich ja auch 
Ovid dasselbe Verfahren beobachtet hat, indem erhalte bekante 
Sagen, Liebesabenteuer von Heroen und Halbgöttern zu jenen 
Episteln verarbeitete. 

Abgesehen also von diesen beiden Ausnahmen knüpft 
der Inhalt der Episteln Marots durchaus an die Gegenwart 
an. Auch sei noch bemerkt, daß unser Dichter trotz der 
Vorliebe, die er augenscheinlich für diese Gattung hat, und 
trotzdem daß er derjenige war, der diesem Fremdling aus der 
Antike innerhalb der französischen Poesie Heimatsrecht erwarb, 
doch keinerlei Übersetzung lateinischer Episteln versucht hat. 

Dasselbe gilt auch von einer anderen Dichtungsart, die 
gleichfalls ihre Einbürgerung in Frankreich Clement Marot 
verdankt, und deren Besprechung sich wohl am geeignetsten 
hier anschließt, von den Elegien. 

Marots Elegien haben überwiegend erotischen Inhalt, nur 
drei von ihnen, „De la mort de Anne THulier", „Du riche 
infortune Jacques de Beaune, seigneur de Semblan^ay" und 

4* 



— 52 — 

„De Jehan Chauvin, menestrier" ](II 49- -53) zeigen epischen 
Charakter. Vorbilder waren für Marot in der antiken Lite- 
ratur Ovid, Tibull, Properz^) ; aber es blieben unerreichte Vor- 
bilder. Dies erklärt sich vor allem aus der ganzen Persön- 
lichkeit Marots. Wenn ein Zug seinem Wesen fremd ist» 
so ist es der elegische. Wehmütiges Gedenken an ver- 
gangenes Liebesglück, Hoffnungslosigkeit, bisweilen gesteigert 
zur Verzweiflung, dabei das Spielen mit dem Gedanken an 
den Tod, das namentlich bei den römischen Eleglkern so 
stark hervortritt (der Dichter sucht z. B. seine Geliebte da- 
durch zu rühren, daß er sie im Geiste an seine Totenbahre 
führt), alle diese weichen schwermütigen Empfindungen auf 
der einen Seite und andrerseits das triumphierende Jauchzen 
und beseligte Frohlocken erhörter Liebe, das naive Selbst- 
gefühl, mit dem der Dichter seine Liebe in den Mittelpunkt 
alles Seins stellt und sich sonst nicht um Sonnen und Jahre 
kümmert, wie dies so schön in dem 5. Carmen von CatuU 
zum Ausdruck kommt: „Vivamus, mea Lesbia, atque ame- 
mus" ... — kurz, dieser beständige Obergang von einem 
Gefühlsextrem ins andere, der so recht das charakteristische 
Zeichen der erotischen Elegie ist, ihn suchen wir bei Marot 
vergebens. Er ist zu sanguinisch veranlagt, bei ihm über- 
wiegt im letzten Grunde der esprit zu sehr, als daß er sich 
schwermütigen Träumereien und Schwärmereien hingeben 
könnte, und er ist wohl auch zu ehrlich, dort einen warmen 
Gefühlston anzuschlagen, wo diesem nicht eine ebenso warme 
und tiefe Herzensempfindung entsprochen haben würde. Daß 
er einer solchen wohl fähig war, haben wir schon wieder- 
holt gesehen und werden es auch weiterhin beobachten können. 
Den Mangel an wahrem Gefühlsausdruck aber zum Teil mit 
auf eine noch ungenügende Beherrschung der Sprache zurück- 
zuführen, wie dies Roedel (a. a. 0. S. 65) tut, dagegen dürfte 
doch wohl die Kunst und Gewandtheit sprechen, mit der 



^) Genaueres darüber bei Roedel, Studien zu den Elegien Clement 
Marots. Diss. Leipz. 1898. S. 51—60. 
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iWarot an so vielen Stellen, besonders in den Epigrammen 
und Chansons, die Sprache zu handhaben versteht. 

Damit wollen wir die Elegien verlassen und uns der- 
jenigen auf antike Vorbilder zurückgehenden Dichtungsart 
zuwenden, die so recht das eigentliche Gebiet unseres Dich- 
ters bilden, auf dem er seine schönsten Lorbeeren gepflückt 
hat, dem Epigramm. 

Wie bei der Ekloge, so besteht auch hier eine ganz 
direkte Verbindung mit der antiken Literatur durch die 
Obersetzung einer Anzahl Epigramme des Martial, an den 
sich auch sonst noch manche Anklänge in Marots Epi- 
grammdichtung finden. Was aber diese Obersetzung von 
der der I. Ekloge Vergils unterscheidet, das ist — bei ziem- 
lich getreuer Übertragung — die Ersetzung der antiken Per- 
sonennamen durch solche aus Marots Gegenwart. Verliert 
auf diese Weise schon das Martialische Epigramm einen 
Teil seines antiken Charakters, so ist in Marots selbständi- 
gen Gedichten dieser Gattung überhaupt nur noch der äussere 
Rahmen der alten Literatur entnommen, der Inhalt dagegen 
völlig modern und lediglich der Gegenwart entlehnt. Dieses 
kurze, meist nur aus wenigen Zeilen bestehende Gedicht 
war die glücklichste und geeignetste Form, in der Marots 
lebhafter, gewandter, nicht nach Tiefe strebender, sondern 
auf die scharfe Pointierung des Gedankens bedachter Geist 
zur Geltung kommen konnte. Hatte er an einem Mitmenschen 
eine den Spott herausfordernde Schwäche entdeckt, bot sich 
ihm mit dem Namen einer bekannten Person ein scherzhaftes 
oder auch boshaftes Wortspiel dar, wollte er einem Wunsch, 
einer Bitte, einem Dank Ausdruck verleihen, wünschte er 
jemandem seine Liebe und Verehrung, oder seinen Hass 
und seine Verachtung zu erkennen zu geben — stets fand 
er im Epigramm die geeignetste Form, seinen Gedanken in 
Worte} zu fassen. Aber wenngleich Marot in seinen Epi- 
grammen den satirischen Ton gelegentlich sehr wirkungs- 
voll zu verwenden versteht, so darf doch gesagt werden, 
dass im Allgemeinen diese Epigramme ruhiger, heiterer und 
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harmloser sind und nicht im entferntesten die Bitterkeit und 
Menschenverachtung zeigen wie die seines römischen 
Vorgängers Martiai. Auch hier ist unserem Dichter jedes 
Gefühlsextrem fremd. 

Zusammen mit den annähernd 300 Epigrammen Marots 
sind hier seine Cimetieres und Epitaphes zu nennen, die ja 
unter den Begriff des Sinngedichtes und Gelegenheitsgedich- 
tes fallen. Der Hauptunterschied zwischen Epitaphes und 
Cimetieres besteht darin, dass die In den ersteren angeführ- 
ten Personen meist erdichtet sind *) infolgedessen oft ein 
scherzhafter Ton angeschlagen wird, während es sich bei 
letzteren um wirkliche Todesfälle bekannter und angesehener 
Personen handelt Auch diese Grabgedichte gehen in ihrem 
letzten Ursprung auf die Antike zurück. 

Wir haben jetzt die von Clement Marot neu in die 
französische Poesie eingeführten oder dort eingebürgerten 
antiken Dichtungsarten im Zusammenhange mit seinen Ober- 
setzungen antiker Dichtungen betrachtet und wollen, bevor 
wir zum nächsten Teile übergehen, noch einmal kurz das 
Gesamtergebnis unserer Betrachtung überblicken. In künst- 
lerischer Hinsicht entsprechen die Übersetzungen Marots 
zwar noch nicht den Anforderungen, die man an eine Ober- 
tragung derartiger klassischer Werke wie der Eklogen Ver- 
gils oder der Metamorphosen Ovids stellen kann. Aber die 
Gründe dafür liegen in den Zeitverhältnissen. Darum ist 
auch das Hauptverdienst Marots nicht darin zu suchen, wie 
er sich dieser Anfgabe entledigt hat, sondern darin, dass er 
mutig und ohne Scheu vor den Schwierigkeiten, die ihm, 
dem Nichtgelehrten, ein solches Unternehmen bereiten musste, 
an die Obersetzung antiker Werke herangegangen ist und da- 
durch für viele vorbildlich gewirkt hat. Gerade in diesem 
Vorbild haben wir seine eigentliche Bedeutung als Übersetzer 
zu suchen. Ähnlich verhält es sich mit der Neueinführung 
antiker Dichtungsarten. Von Vergil entlehnte Marot die Ek- 
loge, von Ovid und Horaz die Epistel, von Tibull, P.roperz 

') Vgl. Goujct, Bibl. fran?., XI, 81. 
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und Ovid die Elegie, von Martial des Epigramm. In keiner 
dieser Dichtungsgattungen erreichte er sein römisches Vorbild 
— eine Anzahl von Martials Epigrammen ausgenommen — , 
aber darum bleibt ihm doch die EhreJ ungeschmälert, er 
hat diese antiken Formen der Poesie in die französische 
Dichtung eingeführt und sie dort helmisch gemacht. Späteren 
Generationen mochte es vorbehalten sein, mit einem tieferen 
Verständnis für das klassische Altertum überhaupt auch 
eine richtige Auffassung vom eigentlichen Wesen dieser 
antiken Dichtungsformen zu erlangen und ihnen auch im 
französischen Gewände ihre alte Schönheit wiederzugeben. 
Aber dass sie diese antiken Formen in der französischen 
Litteratur schon vorfanden, das verdankten sie im letzten 
Grunde Clement Marot. 

Es ist vielleicht hier am Schluss dieses der Besprechung 
der neueingeführten antiken Dichtungsformen gewidmeten 
Teiles die geeignetste Stelle, ein paar Bemerkungen über die 
Satire bei Clement Marot einzufügen, vor allem darüber, in- 
wieweit auch hier der Einfluss der Antike sich geltend macht 

Da ist zunächst zu bemerken, daß Marot keine aus- 
drücklich als Satiren bezeichneten Gedichte, etwa nach dem 
Vorgange des Horaz, geschrieben hat. Überhaupt finden sich 
die Bezeichnungen „Satire" und „satirisch" in dem heute all- 
gemein gebräuchlichen Sinne erst viel später in der franzö- 
sischen Literatur. Damals, zu Marots Zeit, scheute man sich 
noch, diese Ausdrücke zu gebrauchen. Denn „Satire" be- 
deutete Schmähgedicht, Schimpf und Hohn spielten darin 
die größte Rolle; „satirisch" war demnach gleichwertig mit 
„boshaft", „hämisch." Darauf deutet auch eine Stelle in 
Marots Epistel „Aux dames de Paris, excuses d'avolr faict 
aucuns adieux": 

Satyriques trop envieux 
Escrivains de plume lezarde (I 156). 

Die Zeit, in der die Horazische Satire Wiederaufleben sollte, 
war noch nicht gekommen. Auch unser Dichter Marot war 
kein Satiriker im Sinne der antiken Meister dieses Gebietes. 
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Denn um mit der ruhigen, sicheren Überlegenheit des 
Horaz Mißstände und Gebrechen seiner Zeit vor seinen 
Richterstuhl zu ziehen, sie lächelnd den anderen vorzuhalten, 
dazu fehlte ihm des Römers tiefe Reflexion und die abge- 
klärte Reife seiner Lebensanschauung. Zu dem Groll und 
Ingrimm eines Juvenal dagegen mangelte ihm die Leiden- 
schaftlichkeit, dazu bedurfte es eines cholerischen Tempera- 
ments, und Marot ist der ausgesprochene Typus eines San- 
guinikers. Gewiß finden sich in seinen Gedichten viele sa- 
tirische Ausfälle gegen die Mönchsorden, die Justizbehörden, 
die Mitglieder der Sorbonne und gegen einzelne Personen. 
Aber dabei unterscheidet ihn eins von den römischen Sa- 
tirikern: alle diese Ausfälle tragen ein zu persönliches Ge- 
präge, des Dichters eigene Person ist zu sehr daran beteiligt, 
oder, wie Lenient (a. a. 0. S. 27) sagt: „L'histoire de ses 
satires n'est guere que celle de ses amours, de ses ruptures, 
de ses emprisonnements et de ses exils." Wohl erwähnt 
auch floraz persönliche Erlebnisse in seinen Satiren, aber 
ihm sind sie nur willkommene Anlässe, an die er dann seine 
allgemeinen Betrachtungen knüpft. Bei Marot dagegen stehen 
wir unter dem Eindruck, daß erst das erlittene Unrecht die 
Ursache seiner satirischen Angriffe ist, daß erst dieses ihn 
zum Satiriker gemacht hat. Während nun im Allgemeinen 
seine satirischen Bemerkungen sich verstreut in den einzel- 
nen Dichtungen finden oder die Form eines kurzen Epi- 
gramms angenommen haben, so gibt es doch auch zwei 
größere Gedichte, die ausschließlich der Satire gewidmet sind: 
„L'Enfer" (I 49 ff.) und „D*Amour fugitif, Invention de Ma- 
rot" (II 82 ff.). ^) Gewisse Anzeichen antiken Einflusses 
lassen sich in ihnen, besonders im „Enfer", nicht verkennen 
(vor allem in der Heranziehung persönlicher Erlebnisse). Die 
wirkliche Einführung freilich der römischen, speziell der 
Horazischen Satire, blieb einer späteren Epoche der fran- 
zösischen Dichtung vorbehalten. 

*) Ober Anklänge an Horaz im „Enfer" vgl. Birch-Hirschfeld a. a. 0. 
S. 136 f. 
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Wir haben bisher nur die in Marots Werken deutlich 
sichtbar zu Tage tretenden Spuren und Einflüsse der Antike 
betrachtet und gesehen, daß das antike Element schon einen 
wesentlichen Bestandteil seiner Dichtung bildet Es erhebt 
sich nun die Frage: Finden sich bei Marot auch direkte Er- 
wähnungen und Beurteilungen der Alten, vor allem ästhe- 
tische Würdigungen klassischer Autoren und klassischer 
Werke, und wie sind diese gestaltet? Und daran schließt 
sich sofort eine andere Frage: Wie weit konnte sich Marot 
ein solches Urteil bilden, und wie war überhaupt zu seiner 
Zeit der Stand der gelehrten Altertumsforschung, speziell des 
Studiums der alten Sprachen? Mit diesen Fragen wollen 
wir uns im nächsten Teile beschäftigen, der demnach die 
Oberschrift führen soll: 

III. Marofs Beurteilung und Würdigung 
der Antike und der Stand der humanistischen 

Studien in seiner 



In seinem „Temple d'Honneur et de Vertus" schildert 
Lemaire eine erlauchte Versammlung von Königen, Helden, 
Dichtern und Schriftstellern aus allen Zeiten und Völkern. 
Nach Aufzählung von Repräsentanten der ersten beiden Gat- 
tungen heißt es dort: . . . plusieurs renommez orateurs, hys- 
toriens et poetes estans leans comme minlstres et secretaires 
d'Honneur et de Vertu si comme Josephus, Tite Live, Cicero, 
Herodote, Homere, Virgille, Seneque, Suetone, Valere, Pline, 
Orose, Justin, Vincent THystorial, Dante, Pertrarque, Bocace, 
Froissart, Allan Charretier, Symon Grebent, George Chastelain, 
iWeschinot, Martin Franc, ,'Jehan Robertet, Guagin, Messire 
Octovien de Saint-Gelais. ^) Diese Stelle ist typisch für die 
Zeit der französischen Vorrenaissance. Ohne Ordnung und 
ohne Wahl werden Autoren der Antike hergezählt, im bunten 
Verein mit Schriftstellern und Dichtern des Mittelalters und 



Jean Lemaire de Beiges, hrsg. v. Stecher, Louvain, 4 Bde. IV 231. 
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aus der Gegenwart. Man hat dabei den Eindruck, als könne 
der Dichter seine Freude darüber, daß er soviel von der 
Literatur kennt, nicht verbergen und als triebe ihn diese 
Freude immer wieder dazu, seine Kenntnisse möglichst oft 
und ausführlich anzubringen. Es ist dies dieselbe Erschein- 
ung, die uns schon bei der Betrachtung der antiken Mytho- 
logie begegnet ist Air das Neue und Ungewohnte, das 
während der Vorrenaissance vom Altertum hereindrang, er- 
regte zunächst nur Freude und Bewunderung und machte 
eine kritische Betrachtung des Neuerworbenen vorläufig un- 
möglich. Vor allem ist noch nicht das Verständnis für den 
ungeheueren Unterschied zwischen den Dichtern des Mittel- 
alters und der Antike erwacht, für die gewaltige Kluft, die 
diese beiden Kulturpochen von einander trennt. Auch in 
einem Jugendwerke Clement Marots, im Temple de Cupido, 
findet sich noch folgende Stelle: 

Ovidius^ maistre Alain Charretier, 

Petrarque, aussi le Roman de la Rose, 

Sont les messelz, breviaire et psaultier, 

Qu*en ce sainct temple on lit, en rithme et prose (I 18.) 

Aber es darf dabei nicht außer Acht gelassen werden, 
daß wir eine Zeit des Überganges vor uns haben, und daß 
wir bei den in dieser Zeit Lebenden noch kein ausgesprochenes 
Gefühl dafür erwarten dürfen, wo die genauen Grenzen zu 
ziehen sind, was noch dem zu Ende eilenden Zeitalter und 
und was bereits der neuen Epoche angehört. Sind es doch 
immer nur die aufgeklärtesten und feinsten Köpfe, die mit 
sicherem Blick die Veränderungen, die sich vor ihren Augen 
vollziehen, beurteilen können. Trifft man doch auch den Namen 
Renaissance, in dem Sinne, den wir ihm heute geben, während 
des 16. Jahrhunders noch nicht in Frankreich an"). Welch' 
tiefes Verständnis übrigens Marot in seinen reiferen Jahren 
der humanistischen Bewegung entgegenbrachte, darauf werden 
wir später noch einzugehen Gelegenheit haben. 



^) cf. L./ Petit de JuUeville, a. a. 0. t. III. p. 1 
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wollen wir jetzt 
sehen, welche antiken Autoren und Werke Clement Marot 
zitiert hat und dabei zunächst die griechische Literatur ins 
Auge fassen. In der Epistel „A madame de Soubise, partant 
de Ferrare pour s'en venir en France" lesen wir folgende 
Stelle: 

Or adieu donc, noble Dame qui uses 

D'honnestet^ tousjours envers les Muses; 

Adieu, par qui les Muses desol^es 

Souventesfois ont est^ consol^es; 

Adieu qui veoir ne les peut en souffrance, 

Adieu la main qui de Flandre en la France 

Tira jadis Jean Le Maire Belgeois, 

Qui Tarne avoit d'Homere le Gregeois (I 258.) 

Gewiß ein überraschender Vergleich, Jean Lemaire neben 
Homer gestellt. Soviel läßt sich dabei gleich von vornherein 
sagen, daß sich Marot hierin mehr von seinem Gefühl der 
Bewunderung und Verehrung für jenen Dichter als von einer 
genauen Kenntnis der Größe Homers leiten ließ, da er wohl 
kaum diesen Vergleich gewagt haben würde, wenn er diese 
Kenntnis besessen hätte. Auch sonst erwähnt er Lemaire 
ehrenvoll, z. B. in seiner Complainte „De Monsieur le gene- 
ral Guillaume Preud'homme", wo ihm der Geist seines Vaters 
von den in den Elysischen Gefilden weilenden Dichtern er- 
zählt Da heißt es „. . . ton Jehan le Maire, entre eulx 
hault colloque" (II 270). An dieser liebevollen Verehrung 
ist also nicht zu zweifeln. Wie verhält es sich nun aber 
mit Marots Homerkenntnis ? Im griechischen Original konnte 
er ihn nicht lesen. Kannte er da vielleicht die lateinische 
Obersetzung der ersten sechzehn Bücher der Ilias von Valla, 
(die Jean Lemaire wenigstens ganz bestimmt gelesen haben 
mußte, da er ja in seinen „Illustrations des Gaules et Singu- 
laritez de Troie" verschiedene Stücke aus der lliade nach dem 
Lateinischen des Valla übersetzt hatte'), oder waren ihm die 
Schriften des Franciscus Aretinus zu Gesicht gekommen, der 



vgl. Becker, a. a. 0. 5. 313, und Egger, a. a. 0. 5. 190, Anm. 
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im Auftrage Pius' IL Vallas Obersetzung vollendete und auch 
die Odyssee in lateinische Prosa übertrug?') Wir können 
hier nur Vermutungen aussprechen, und wenn H. Guy bei 
der Erwähnung des Gedichtes „Douleur et Volupte" Marot 
den Vorwurf macht: „homericam severitatem minimeadhibuit", 
nämlich dort, wo er die aus Homer (II. IV, 153 ff.) stammende 
Fabel vom Gürtel der Venus erzählt, so ist zu bedenken, ob 
unser Dichter nicht vielleicht die ganze Fabel überhaupt bloß 
vom Hörensagen kannte, zumal da ja weder bei Homer noch 
in der lateinischen Übersetzung des Laurentius Valla die 
Wendung zu finden ist, die der französische Dichter der Er- 
zählung gibt (vgl. Guiffrey II 510 f.). Jedenfalls sind wir 
nicht imstande, aus dieser Stelle etwas Genaueres für Marots 
Homerkenntnis zu folgern, und wir dürfen daher wohl an- 
nehmen, daß Marot nur im Gefühlsüberschwang, ohne wirk- 
liche eingehendere Kenntnis des griechischen Dichters seinen 
geliebten Lemaire an die Seite Homers stellte. 

Wie schnell man überhaupt in jener Zeit mit solchen 
volltönenden Vergleichen zur Hand war, davon finden wir ein 
weiteres Beispiel in Marots Epistel an Monsieur D'Anghien, 
wo der Dichter begeistert in die Zukunft blickend ausruft: 

Ains soneray la trompete bellique 
D*un grand Virgile, ou d'Homere ancien, 
Pour celebrer les haultz faictz d'Anghien 
Lequel sera (contre fortune am^re) 
Nostre Achiles, et Marot son tiomere. (I 73.) 

Die Zahl der bei Marot erwähnten griechischen Autoren 
ist gering. In der schon angeführten Epistel „A son amy 
Lyon" heißt es, nachdem die Fabel von Löwe und Maus er- 
zählt worden ist: 

Voyla le compte en termes rithmassez: 
II est bien long, mais il est vieil assez, 
Tesmoing Esope, et plus d'un million (I 156). 

Auch diese Stelle darf uns nicht zu übereilten Schlußfolge- 
rungen verleiten. Auch hier liegen viele Möglichkeiten vor. 



^) vgl. Gaspary, a. a. 0. II 118. 
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Entweder bediente sich Marot einer der zahlreichen Bear- 
beitungen dieses Dichters, oder er benutzte eine der fran- 
zösischen Versionen, die gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
erschienen*), oder ihm war schließlich diese Fabel überhaupt 
nur durch Hörensagen bekannt. Die Worte „Tesmoing Esope" 
besagen dabei nichts. Aesop, der ^wie wenige andere Dichter 
des Altertums im Mittelalter fortgelebt hatte und auch auf 
die französische Literatur von nachhaltigem Einfluß gewesen 
war, war auf dem Gebiete der Fabeldichtung zur Autorität 
geworden, etwa wie Aristoteles in der Philosophie, zu dem 
Fabeldichter schlechthin, und wenn jemand eine Fabel nach- 
erzählte, so berief er sich auf Aesop selbst. Darum läßt 
sich auch bei Marot kein bestimmter Schluß ziehen, wie weit 
seine Belesenheit auf diesem Gebiete ging. 

Auch Plutarch wird von unserem Dichter erwähnt, aller- 
dings in einer Verbindung, aus der sich für Marots Stellung 
zu diesem Autor nicht das Geringste entnehmen läßt. Am 
Anfang und am Schluß der „Traduction des Apophtegmes 
des Anciens par Antoine Macault, Secretaire et Valet de 
Chambre de Fran^ois 1% Paris 1543" findet sich je ein Epi- 
gramm von Marot „Sur les apophthemes des anciens." Davon 
beginnt das zweite; 

Des bons propos cy-dedans contenus 

Rends ä Plutarque (6 Grec) ung grand mcrcy . . . (III 111). 

Sonst wird dieser Name in Marots Gedichten nicht mehr 
genannt 

Die Erwähnung des griechischen Philosophen Xenocrates 
können wir übergehen, da sie sich in den „Tristes vers de 
Beroalde," also in einer Obersetzung befindet, und somit 
keinerlei Schluß auf Marots Verhältnis zu ihm gestattet. 

Gegenüber dieser geringen Anzahl griechischer Autoren- 
namen sind die Erwähnungen aus dem Gebiete der römischen 
Literatur ziemlich zahlreich. Sogar aus den Anfängen der 
lateinischen Poesie nennt Marot einen Dichter, Ennius, mit 



*) vgl. A. Tilley, a. a. 0. S. 39 u. 40. 
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dem Guillaume de Loris verglichen wird (II 270). Wie 
weit dieser Vergleich zutrifft, darauf wollen wir hier nicht 
näher eingehen, jedenfalls ist es interessant, bei Marot auch 
einen solchen Namen zu finden, der durchaus nicht zu den 
damals aller Welt bekannten literarischen Berühmtheiten des 
Altertums gehört Man darf gewiß aus jener immerhin nicht 
ganz ungeschickten Zusammenstellung von Ennuis und Guil- 
laume de Loris den Schluß ziehen, daß Marot sich doch et- 
was, wenn auch oberflächlich, mit der Geschichte der 
römischen Literatur beschäftigt hat. 

Der Dichter, von dem er mit der grössten Hochachtung 
redet, ist Ovid. Schon im „Tempel Kupidos" hat er seine 
Stelle neben Alain Chartier, Petrarka und dem Rosenroman, 
wird also mit drei von den bekanntesten und berühmtesten 
Namen jener Zeit zusammen genannt, und wenn Marot 
sonst von Ovid redet, dann tritt er selbst ganz bescheiden 
zurück, stets weist er auf die Überlegenheit des Römers 
hin. So denkt er im „Dieu gard ä la cour", als er die 
Erlaubnis zur Rückkehr nach Frankreich erhalten hat, an 
Ovid, der ja auch verbannt worden war, dessen Herrscher 
aber nicht die Milde hatte walten lassen, für die Marot jetzt 
Franz I. dankt. Aber damit ja nicht etwa jemand auf die 
Vermutung kommt, er wolle sich mit Ovid als Dichter ver- 
gleichen, oder gar sich über ihn stellen, fährt er fort: 

Non que je veuille (Dvide) me vanter 
D'avoir mieulx sceu que ta muse chanter, 
Trop plus que moy tu as de vehemence: 
Pour esmouvoir ä mercy et clemence: 
Mais assez bon persuadeur me tien, 
Äyant un prince humain plus que le tien. 
5i tu me vaincz en l'art tant agr^able, 
II te surmonte en fortune agr^able. (I 239). 

Offen bekennt also unser Dichter, dass er sich in der Dicht- 
kunst als weit unter Ovid stehend betrachtet. Es ist nun 
interessant, die Gründe zu hören, weshalb er gerade diesen 
Römer so besonders hochschätzt. In der Einleitung zur 
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Übersetzung der Metamorphosen spricht er sich darüber aus: . . . 
Parquoy les (= mes propres inventions) laissant reposer, jettay 
Toeil sur les iivres latins, dont la gravite des sentences et le 
plaisir de la lecture (si peu que je y comprins) m'ont espris 
mes esprits, mene ma main et amuse ma muse. Que dy 
je amusee! Mais incit^e ä renouveller, pour vous en faire 
offre, Tune des plus latines antiquitez, et des plus antiques 
latinitez. Entre lesquelles celle de la Metamorphose d'Ovide 
rae sembla la plus belle, tant pour la grande doulceur du 
Stile que pour le grand nombre des propos tombans de Tun 
en Tautre par lyaisons si artificielles, qu'il semble que tout 
ne soit qu'un. Et toutesfoys aiseement (et peult estre point) 
ne se trouvera livre qui tant de diversitez de choses racompte. 
Parquoy, Syre, si la nature en la diversite se resjouyt, lä ne 
se debvra eile melancolier. Pour ces raisons et autres 
maintes, deliberay mettre la main ä la besogne, et de tout 
mon povoir suyvre et contrefaire la veine du noble poete 
Ovide . . . (in 153/4). 

Also der Form nach bewundert Marot diese Dichtung 
Ovids wegen der „grande doulceur du stile" und wegen der 
„lyaisons si artificielles", dem Inhalte nach wegen der „tant 
de diversitez de choses", die dort erzählt werden. Auch noch 
an einer anderen Stelle, in der Epistel „ A Monseigneur de 
Lorraine, luy presentant le premier livre translate de la 
Metamorphose" betont er das „feine Gewebe" der Dichtkunst 
Ovids : 

. . . Ce propos dur et triste 
En cest endroict rompray pour le present, 
Et te supply prendre en gr6 le present 
Que je te fais de ce translate livre, 
Lequel (pour vray) hardiment je te livre, 
Pour ce que point le sens n'cn est yssu 
De mon cerveau, ains a est^ tyssu 
Subtilement pa la muse d'Ovidc. (I 169-) 

Es ist charakteristisch, wie Marot, selbst gewandt in der 
Handhabung der Sprache, mit glücklichem Gefühl die grosse 
Bedeutung Ovids als Sprach- und Formkünstler empfand, 
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und so wenigstens auf dem Gebiete der Form ein gewisses 
Verständnis für die antike Dichtung an den Tag legte, 
wenn er auch nie zu einem tieferen Erfassen ihres Inhaltes 
gelangte. So verrät die rühmende Hervorhebung der beson- 
ders zahlreichen „diversitez de choses" in den Metamor- 
phosen noch ein gewisses Nachwirken des mittelalterlichen 
Geschmackes aus der Zeit der grossen Versromane, der um 
so grösseren Gefallen an einer Dichtung fand, je bunter 
und fantastischer ihr Inhalt gestaltet war. Auch die allegorisch- 
moralisierenden Dichtungen Hessen in diesem Punkte nichts 
zu wünschen übrig. 

Ausser den Metamorphosen erfreute sich noch ein 
Werk Ovids einer besonderen Beachtung Marots, die „Liebes- 
kunst". Im Temple de Cupido wird sie an Stelle der Evan- 
gelien gelesen: 

La par gratis consolations 

Un avec une devisoit, 

Ou pour Evangiles lisoit 

L'art d'aymer faict d*art poetique (I 20), 

und noch einmal wird sie erwähnt, wenngleich in einer 

Verbindung, wo wir sie zunächst kaum vermuten sollten, in 

dem geistlich-allegorischen Gedichte „Le Balladin". Christine, 

die alte, unverfälschte Christenlehre, fordert den Dichter auf, 

ihr Liebhaber zu werden und die Liebe zu Symonne, der 
römischen Kirche, aufzugeben. Doch darf er dann nicht 

Schmerz und Leid scheuen, denn ein Liebhaber muss in 

allem sich geduldig den Wünschen der Geliebten unterwerfen. 

Dann fährt sie fort: 

Si TArt d*Aymer tu as leu de bicn prds, 

Tu trouveras qu'il cnjoinct par exprte 

A tout amant que des mceurs il s'informe 

De sa maistressc et puis qu'il se conforme (I 115). 

Hier liefert auch Marot noch ein Beispiel für die seltsame 
Verquickung von Christentum und antiker Poesie. 

Diese Stelle entspricht noch ganz der mittelalterlichen 
Anschauung, nach der man womöglich aus allen Werken der 
antiken Literatur eine moralisch - religiöse Nutzanwendung 
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ziehen zu können glaubte. Hatte doch im 14. Jahrhundert 
Pierre Bersuire einen moralisierenden Kommentar zu Ovids 
Metamorphosen geschrieben. 

Nur ein einziges Mal wird Horaz bei unserem Dichter 
erwähnt. In dem Rondeau „A Monseigneur de Belleville" 
heißt es: 

Si respondray je ä ton cnvoy, qu' Oracc 
N'amenderoit. (H 161). 

Aber diese eine Stelle genügt, zu zeigen, daß Marot auch den 
Horaz sehr hoch achtete. Denn wenn er dem Monseigneur 
de Belleville ein poetisches Kunstwerk verspricht, an dem 
selbst Horaz nichts auszusetzen finden würde, und damit 
diesen gleichsam zu seinem Kunstrichter macht, so muß er 
dem Verfasser der Ars poetica schon einen hohen Rang unter 
den Dichtern einräumen. Im Übrigen aber hören wir nichts 
weiter von Horaz. — Es ist überhaupt bemerkenswert, wie 
verhältnismäßig langsam dieser klassische Autor innerhalb 
der französischen Literatur die Beachtung fand, die ihm 
seiner Bedeutung nach gebührte. Wie wenig hören wir in 
der Zeit der Vorrenaissance von ihm. Selbst ein in der an- 
tiken Literatur so belesener und gebildeter Dichter wie Jean 
Lemaire erwähnt Horaz an keiner Stelle. Die Gründe für 
dieses langsame Bekanntwerden dürften wohl darin zu suchen 
sein, daß es erst einer langen Schulung im antiken Geiste 
bedurfte, daß erst eine Durchdringung der französischen 
Geistesbildung mit antiken Elementen stattgefunden haben 
mußte, ehe dieser Römer, der wie kaum ein anderer das 
menschliche Wesen durchschaute, der eine so seltene Men- 
schenkenntnis besaß, der sich bis zu einer bewundernswert 
abgeklärten und harmonischen Weltanschauung durchgear- 
beitet hatte, der durch die Skepsis zu jener imponierenden 
„aequitas animi" gelangt war — ehe dieser Mann völlig ver- 
standen werden konnte. „The day of Horace was yet to 
come; the calm good sense, the unruffled cheerfulness, 
the thorough content of the disciple of Aristippus, was 
altogether opposed to the spirit of the fifteenth and the first 

5 
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half of the sixteenth centuries." ^) Wir dürfen uns daher 
auch nicht wundern, wenn wir ihn bei Marot nicht weiter 
erwähnt finden. 

Am häufigsten von allen römischen Dichtern wird VergÜ 
von Marot genannt. Gewiß zeigt sich an allen den Stellen, 
wo sein Name erwähnt wird, eine hohe Achtung vor seiner 
Dichtkunst, aber auffällig ist es doch, daß eine solche Er- 
wähnung Vergils (oder Maros) jedesmal erst veranlaßt ist 
durch unseres Dichters eigenen, gleich klingenden Namen. 
Ohne Zweifel dürfen wir darin noch einen Rest der bei den 
Rhetoren so sehr beliebten Wortspiele mit Eigennamen sehen 
(besonders Guillaume Cretin zeichnete sich darin aus '-), aber 
gerade der Umstand, daß er bisweilen mit übergroßer Be- 
scheidenheit behauptet, er müßte das Genie Maros haben, um 
die von ihm erbetene dichterische Leistung ausführen zu 
können, denn er, Marot, sei nicht fähig dazu; der geflissent- 
liche Eifer mit dem er immer wieder eine Beziehung zwischen 
sich und Vergil herzustellen weiß, um dann eiligst zu be- 
tonen, es sei aber bloß der Name, den er mit jenem großen 
Römer gemeinsam habe, alles dies läßt uns die Bescheiden- 
heit Marots doch etwas verdächtig erscheinen. Dazu kommt 
noch, daß er den Vergil nur bei solchen Gelegenheiten er- 
wähnt. Hätten wir außerdem noch Stellen, wo er über ihn 
allein, ohne irgend eine derartige Beziehung spricht und seine 
Dichtkunst beurteilt, wie er dies z. B. bei Ovid tut, so könn- 
ten wir noch eher geneigt sein, in jenen Zusammenstellungen 
der beiden Namen bloße Wortspiele zu sehen. Doch hören 
wir zunächst jene Stellen, wo er auf Vergil verweist, der die 
von Marot verlangte dichterische Aufgabe besser zu voll- 
bringen imstande sein würde. So schreibt er an G. de Ter- 
tre, secretaire de monsieur de Chasteaubriant: 

Car la maison, oü Dicu t'a voulu mettre, 

Digne te rend, et plus que digne au monde, 

Non que Marot, mais que Maro te responde. (I. 182). 

*) R. C. Christie: fitienne Dolet. New edition, London 1899. p. 15. 
^) vgl. ti. Guy: AVattre Guillaume Cretin, Revue d'histoire 
littdraire de la France, X, p. 575. 
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Oder es heißt in der Vorrede zu den Metamorphosen: „Mais 
pour rendre Toeuvre presentable ä si grande majeste, faul- 
droit premierement que vostre plus que humaine puissance 
transmuast la Muse de Marot en celle de Maro." (III, 154.) 
Bisweilen weist er nur auf die Namensverwandtschaft hin, 
z. B. in dem Epigramm „A Monsieur Akakia, medecin, qui 
luy avoit envoye des vers latins": 

Tes vers cxquis, seigneur Akakia, 
Meritent mieulx de Maro le renom, 
Que ne fönt ceulx de ton amy qui a 
Avec Maro confinit6 de nom (III 17). 

In der „Hölle" nach seinem Familiennamen gefragt, antwor- 
tet er: 

Quant au surnom, aussi vray qu' Evangile, 

II tire ä eil du poete Virgile, 

Jadis chery de Mccenas ä Rome: 

Maro s'appeUe et Marot je me nomme: 

Marot je suis et Maro ne suis pas, 

II n'en fut onc depuis le sien trespas. (I 59.) 

Das klingt in der Tat bescheiden genug. Aber sollte er wirk- 
lich nicht im Stillen an sich selbst gedacht haben, wenn er 
fortfährt: 

„Mais puisqu' avons un vray Mecenas ores, 
Quelque Maro nous pourrons veoir encores."? 

Sehr bezeichnend dafür, wie unser Marot im Grunde über 
diesen Punkt dachte, ist eine Stelle in der Epistel, die er 
seinem Bedienten Fripelipes in den Mund gelegt hat. Hier 
hatte er einmal eine günstige Gelegenheit, sich von seinem 
Diener den Namen geben zu lassen, den sich selbst zuzu- 
erkennen ihm sonst die Bescheidenheit verbot. So hören 
wir Fripelipes gegen Ende des Briefes sagen: 

tu ne te veis recevoir 

Oncques tant d'honneur que d*avoir 

Receu une epistre ä oultrance 

D'un valet du Maro de France- (I. 247.) 

Der Maro Frankreichs genannt zu werden, dies war also der 
Ruhmestitel, nach dem im Geheimen Marots Dichterehrgeiz 
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sich sehnte. Für die Frage, wie weit es ihm mit diesem 
Wunsche ernst war, dürfen die Urteile seiner Zeitgenossen 
nicht außer Acht gelassen werden. Und dort finden wir die 
interessante Erscheinung, daß es unter ihnen, soweit sie nicht 
überhaupt seine Feinde sind, allgemein üblich ist, ihn als 
den Maro Frankreichs zu feiern. (Daß ihm seine Gegner in 
ihrem erbitterten Haß auch diesen Titel streitig machten, 
ist nur die Kehrseite dieser Erscheinung.) So führt z. B. 
Lenglet du Fresnoy am Schluß seiner Ausgabe folgendes 
Distichon an: 

Quis canit haec« rogitas? Maro sane est ille Latinus? 
Ah! periit. Gallis imo revixit, adest. (VI 387.) 

Selbst Du Bellay beginnt die zu Ehren Marots gedichtete 
Grabschrift mit den Worten: 

6i de celuy le tombeau veux s^avoir 

Qui de Maro avoit plus que le nom .... 

Aus alledem läßt sich jedenfalls soviel ersehen, daß es auch 
zeitgenössischen Dichtern durchaus Ernst damit war, Marot 
in seiner dichterischen Bedeutung neben Vergil zu stellen. 
Auf das Urteil, das diese Zeit über den großen römischen 
Dichter hatte, wirft dies natürlich kein sonderlich günstiges 
Licht. Besonders der Umstand aber, daß wir bei Marot 
auch nicht eine Stelle finden, wo er irgend einen besonderen 
Vorzug jenes Römers hervorgehoben hätte, daß er immer 
nur in den allgemeinsten Ausdrücken von ihm spricht, aus 
denen wir nur entnehmen können, daß er ihn als einen be- 
rühmten Dichter des Altertums kennt, zeigt deutlich, wie weit 
er von einem Verständnis für die Größe und Bedeutung 
dieses Klassikers, dessen Namen er so oft im Munde führt, 
entfernt ist. 

Von den großen Prosaschriftstellern des römischen Alter- 
tums wird zunächst Cicero erwähnt. Marot zeichnet ihn als 
den Meister der Redekunst im „Balladin", wo er seine kunst- 
voll gearbeitete Rede, die nur von geistig hochgebildeten 

vgl. Birch-fiirschfeld, a. a. 0. S. 146. 
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Leuten verstanden werde, der einfachen natürlichen Redeweise 
der Christine gegenübergestellt: 

Quand Cicero parloit, il est certain 
Que pour le son de sa lire haultain 
De simples gens passoit Tintellective. 
Christine a bien une autre traditive: 
Car aux ruraulx, barbares et non clers 
Ces haults propos sont facilles et clairs, 
Et ä centz mil grandz philosophes braves, 
Qu'ilz ne s^auraient par quel bout commencer 
A Ics comprendre (I 113.) 

Hierbei beachtet nun freilich Marot garnicht, daß ein großer 
Teil der Reden Ciceros vor dem Volke gehalten ist, und daß 
Cicero seinen Ruhm als Redner nicht zum mindesten einer 
gewissen volkstümlichen Art und Weise verdankte, mit der 
er trotz aller Kunstgemäßheit zu reden verstand. Aber da 
dieser Römer unserem Dichter als eine auf seinem Gebiete 
unerreichte Autorität galt, so konnte Marot sich ihn auch 
nur in feierlichem Gewände vorstellen, wie er pathetischen 
Tones nur über hohe Dinge sprach, und dabei natürlich „de 
simples gens passoit Tintellective". Diese Art der Auffassung 
berühmter antiker Personen ist interessant und für jene Zeit 
besonders charakteristisch. Wir werden noch darauf zurück- 
zukommen haben, wenn wir die Beurteilung antiker Autoren 
und Werke durch Marot zusammenfassend betrachten. 

Als Meister der Beredsamkeit erscheint Cicero auch noch 
an einer anderen Stelle, in der Epistel „AM. Pelisson, Pre- 
sident de Savoye": 

.... C'est toy qui est le chef et capitaine 
De tous espritz (la chose est bien certaine)? 
Un Ciceron, quand ä Tart d'^loquence, 
Pour d'un chascun prendre bcnivolence (I 285). 

Also diese eine Seite nur in Ciceros Bedeutung, mehr hat 
sich ihm von der Persönlichkeit dieses für die Popularisierung 
griechischer Geisteskultur so wichtigen Mannes noch nicht 
erschlossen. 

Daß Marot auch in der römischen Literatur der nach- 
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klassischen Zeit nicht ganz unbewandert war, zeigt sich in der 
Preface du Roman de la Rose. Bei seinem Bemühen, den 
tieferen Sinn der Rose religiös-moralisch zu deuten, begegnen 
wir folgender Stelle: Ceste maniere de rose spirituelle, tant 
bien Spirant et refragant, pouvons aux roses figurer par la 
vertu desquelles retourna en sa premiere forme le grant 
Apulee, Selon qu'il est escript au livre de TAsne d'or, quand 
il eust trouve le chappelet de fleurs de rosier pendant au 
sistre de Ceres, deesse des bledz. Car tout ainsi que ledict 
Apulee, qui avoit este transmue en asne, retrouva sa premie- 
re figure d'homme sense et raisonnable, pareillement le pe- 
cheur humain faict et converty en beste brüte par irrai- 
sonable similitude, reprent son estat premier d'innocence 
par la grace de Dieu qui luy est conferee, lorsquMl trouve 
le chappelet ou couronne de roses, c'est asgavoir Testat de 
penitence pendu au doulx sistre de Ceres, c'est ä la doulceur 
de la misericorde divine.O Diese Stelle ist ein weiterer in- 
teressanter Beweis dafür, wie stark auch in der Vorrenaissance 
noch der Reiz war, die alte Literatur zu christlich-moralischen 
Zwecken auszubeuten. 

Wenn wir der Vollständigkeit wegen noch die beiden 
Geschichtsschreiber Valerius und Orosius erwähnen, deren 
Marot in der XVI. Elegie gedenkt: 

J'ay leu et Valere et Orose, 

Comptant Ics faicts des antiques Rommains (II 36), 

dann ist damit die Reihe der bei ihm mit Namen angeführten 
antiken Autoren erschöpft. 

Es bleiben nun noch die Stellen übrig, an denen unser 
Dichter im Allgemeinen von den Alten — Griechen wie 
Römern — redet. Da können wir die Beobachtung machen, 
daß dies immer nur im Tone der Hochachtung und Ehrer- 
bietung geschieht. War ihm doch diese Ehrfurcht vor den 
antiken Autoren schon von seinem Vater eingepflanzt und 
gleichsam mit als letztes Vermächtnis hinterlassen worden 

') IV 185. 
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in der Ermahnung, die wir bereits einmal zu zitieren Ge- 
legenheit hatten: 

„Tu en pourras traduyre les volumes 
Jadis escriptz par les divines plumes 
Des vieux Latins, dont tant est mention." (I 204.) 

Deshalb wendet sich ja auch Clement Marot, um dem König 
etwas ganz Besonderes bieten zu können, nicht „seinen 
eigenen Erfindungen", sondern den „livres latins" zu, von 
denen er in der schon mehrmals erwähnten Vorrede zu den 
Metamorphosen sagt: „dont la gravite des sentences et le 
plaisir de la lecture (si peu que je y comprins) m'ont espris 
mes esprits, mene ma main et amuse ma Muse." (III, 153.) 
Wer nicht imstande ist, den Originaltext zu verstehen, 
der soll wenigstens Übersetzungen aus der antiken Literatur 
lesen, und den Übersetzern für diesen Genuß dankbar sein. 
So rät Marot in dem Epigramm „Sur les apophthemes des 
anciens": 

Si s^avoir veulx les rencontres plaisantes 

Des saiges vieulx faictes en devisant; 

tu qui n'as lettres ä ce duysantes, 

Graces ne peulx rendre assez süffisantes 

Au tien Macault, ce gentil traduisant;! 

Car en ta langue orras, icy lisant, 

Milles bons motz propres ä oindre et poindre, 

Dictz par les Grecz et Latins, t'advisant, 

8i bonne grace eurent en bien disant, 

Qu'en escripvant Macault ne I'a pas moindre (III 111). 

Bei Griechen wie bei Römern rühmt er ferner die große 
Weisheit (1, 120; II, 92), sie führt er vor allem dann mit als 
Autoritäten an, wenn er über allgemein menschliche 
Fragen redet. So sagt er z. B. in der Epistel „A son 
amy Papillon, contre le fol Amour": 

Qu'est-ce qu'amour? Voy qu'en dit Saint Gelays, 
Petrarque aussi, et plusieurs hommes lays, 
Prestrcs et clercs, et gens de tous estophes, 
Hebreux et Grecs, Latins et philosophes. (l 288.) 

Schließlich sei noch eine Stelle aus dem „Sermon du bon pas- 
teur et du mauvais" angeführt, deren Zweck zwar zunächst 
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die Verherrlichung des christlichen Glaubens ist, gegenüber 
aller weltlichen Größe und Macht und Weisheit, an der aber 
doch auch der Ruhm der Griechen und Römer gerade da- 
durch verkündet wird, daß sie als das glänzendste Beispiel 
weltlicher Größe hingestellt werden. Es sind dies die Verse: 

Tous les haultz faictz des 8ept Sages de Grece, 

Et de Brutus, lequel vengea Lucresse, 

De Publius, et de Pamphilius, 

De Marc Caton Censeur ef Tullius, 

De tous les Grecz et de tous les Romains 

Qui ont tenu le monde souz leurs mains, 

Son inutilz, comme estans fais sans foy, 

Mais pour leur gloire, et pour l'amour de soy. (I 86.) 

Welchen Gesamteindruck hinterlassen nun alle diese Er- 
wähnungen und Beurteilungen antiker Autoren und Werke? 
Da ist zunächst keine Rede von irgend welchem kritischen 
Standpunkte. Darüber braucht man sich nicht zu wundern. 
Zwei Kulturepochen wechselten damals. Das klassische Alter- 
tum, in diesem Falle das neue Element, drang überall sieg- 
reich ein und verdrängte allmählich das mittelalterliche Kul- 
turideal. Diejenigen aber, die der wiedererstehenden Antike 
freudige Aufnahme gewährten, hatten zunächst nur das Ver- 
langen, möglichst viel von diesen reichen Schätzen einzu- 
ernten ; ihre frohe Aufregung ließ sie noch gar nicht zu einer 
ruhigen Sichtung des gewonnenen Reichtums gelangen. 
Erst allmählich bahnte sich eine wissenschaftliche Betrachtung 
und ein wirkliches Studium der antiken Literatur an. 

Aber auch ganz abgesehen von dem Fehlen jeder Kritik 
zeigen jene Stellen in Marots Dichtungen durchaus nicht, 
daß es ihm gelungen wäre, tiefer in das eigentliche Wesen 
des betreffenden Autors einzudringen. Mit Ausnahme der 
uns bekannten Bemerkung über die schöne Form und Sprache 
der Ovidischen Poesie finden wir keine Stelle, aus der mit 
Deutlichkeit zu ersehen wäre, daß er einen Einblick in die 
individuellen Eigentümlichkeiten der einzelnen Dichter und 
in die charakteristischen Schönheiten ihrer Werke gewonnen 
hätte. Immer nur allgemeine Lobsprüche, immer nur allge- 
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meine Ausdrücke der Hochachtung, sei es, daß er von be- 
sonderen Dichtern und Werken redet, sei es, daß er von den 
Griechen und Römern in ihrer Gesamtheit spricht. „Grand", 
„noble", „divine", „sage", dies sind die hauptsächlichsten 
Epitheta, die Marot anwendet, wenn er die Autoren des Alter- 
tums erwähnt. Diese mehr auf einem halbunbewußten Ge- 
fühl der Ehrfurcht als auf klaren und deutlichen Kenntnissen 
beruhende Hochachtung erinnert zweifellos an die Art und 
Weise, wie man im Mittelalter die antike Literatur betrachtete 
und schätzte. „The classic writings were received as the 
works of a greater time, they were accepted as authorities 
upon whatever topic they treated or could be interpreted 
into treating. There was little literary appreciation of them, 
and scanty severing of legend and fiction from history and 
science. The utmost human knowledge was ascribed to the 
authors . . ." ')• Gerade durch diese ungenaue Kenntnis 
wurde das Ansehen der antiken Autoren erhöht. Sie thron- 
ten wie in einem mystischen Halbdunkel, und mit einem ehr- 
furchtsvollen Schauer blickte das Mittelalter zu ihnen hin. 
Zu Marots Zeit war freilich jene Schranke der Unkenntnis 
schon an vielen Stellen durchbrochen, aber erst allmählich 
gelangte man dazu, dieser gewaltigen Fülle neuen Bildungs- 
stoffes Herr zu werden und mit der Bewunderung der an- 
tiken Literatur auch eine ästhetische Würdigung, ein Ver- 
ständnis für die ihr zu Grunde liegenden geistigen Kräfte 
und Strömungen und endlich auch eine kritische Betrachtung 
zu verbinden. 

Und noch eine andere Umwandlung vollzog sich in jener 
Zeit. Das Mittelalter hatte zunächst und vor allem Freude 
an der Dichtung selbst, der Dichter war ihm gleichgültig. 
Sind uns doch eine Unzahl von Werken, zum Teil die be- 
rühmtesten und schönsten, ohne einen bestimmten Verfasser- 
namen überliefert. Auch der Dichter selbst besaß in den 
meisten Fällen nicht den Ehrgeiz, seinen Namen unzertrenn- 

* ) ti. 0. Taylor: The classical herltage of the Middlc Ages. New 
York 1901. p. 46. 



— 74 — 

lieh mit seinem Werke verbunden zu sehen. Nun hatte sich 
zwar diese Anschauung gegen Ende des Mittelalters schon 
insofern etwas verändert, als jetzt der Autor mehr Gewicht 
darauf legte, daß nicht nur seine Dichtungen, sondern auch 
er als Verfasser dieser Dichtungen bekannt würde. Hinsicht- 
lich der Vorbilder dagegen, denen man Gedanken, oft wört- 
lich, entlehnte, verfuhr man auch jetzt noch mit einer ge- 
wissen Unbefangenheit. Da interessiert meist nur der Stoff, 
selten wird der Autor genannt. Dies Verfahren bleibt auch 
noch in Anwendung, als sich der reiche Strom antiker 
Dichtungsstoffe über die französische Literatur ergießt. Erst 
allmählich beginnt man sich für die einzelnen antiken Au- 
toren zu interessieren, erst nach und nach sucht man zu 
einem Verständnis der inneren Beziehungen zwischen der 
Individualität des Dichters und seinem Werke zu gelangen. 

Clement Marot zeigt sich auch in diesem Punkte als 
Kind seiner Zeit, die eben in jeder Hinsicht eine Zeit des 
Übergangs ist: Wohl fanden wir bei ihm schon eine Anzahl 
klassischer Autoren mit Namen angeführt, aber dann werden 
sie immer nur zu einem ganz besonderen Zwecke, meist zu 
einem Vergleiche verwendet. Sonst überwiegt auch bei Marot 
noch im Großen und Ganzen das Interesse am Stoff der 
antiken Literatur. Und wieviel antiker Dichtungsstoff in 
seinen poetischen Erzeugnissen verwertet ist, darüber seien 
jetzt noch ein paar Worte gesagt. 

Es würde kaum denkbar sein, daß sich Marots Kennt- 
nis der antiken Literatur auf die immerhin recht geringe An- 
zahl der mit Namen angeführten Autoren beschränken sollte. 
Es finden sich im Gegenteil bei einer gründlicheren Lektüre 
seiner Dichtungen soviele Spuren der Antike und eine solche 
Fülle klassischer Reminiszenzen, daß man in der Tat berech- 
tigt ist, von einer gewissen Vertrautheit unseres Dichters mit 
dem Altertume zu reden. Wenn man aber bedenkt, daß viele 
Erzählungen und Berichte bei mehreren antiken Autoren zu- 
gleich überliefert sind, wenn man ferner in Erwägung zieht, 
daß manche Bilder und Gleichnisse schon von den alten 
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Dichtern gegenseitig entlehnt worden sind, und wenn man 
schließlich nicht außer Acht läßt, daß auch bereits das spätere 
Mittelalter einige Lieblingsthemen und -Stellen der antiken 
Literatur zu entlehnen anfing, so werden wir oftmals bei 
solchen altklassischen Anklängen nicht mit Sicherheit nach- 
weisen können, welche bestimmte Quelle man für den be-^ 
treffenden Fall anzunehmen hat. Genauere Angaben über 
derartige Entlehnungen und Nachahmungen finden sich bei 
H. Guy a. a. 0. S. 38—55 und speziell für die Elegien bei 
Roedel a. a, 0. S. 51 - 60. Freilich dürfen bei allen solchen 
Versuchen einer Feststellung der Quelle jene oben erwähnten 
Erwägungen nicht vergessen werden, und man darf wohl auf 
jenen von Guy selbst ausgesprochenen Satz hinweisen: lis 
igitur qui asseverare vellent hunc Maroti locum certe ab an- 
tiquis, illum vero a medii aevi operibus manifesto manare, 
praecavendum est (p. 31). 

Besonders unsicher aber gestaltet sich die Beantwortung 
der Frage nach dem letzten Ursprung, wenn es sich um An- 
klänge an griechische Autoren handelt, da wir doch in diesem Falle 
wissen, daß Marot, selbst des Griechischen unkundig, ent- 
weder seine Kenntnisse aus einer lateinischen Übertragung 
geschöpft haben mußte oder sie der Vermittlung gelehrter 
Freunde zu verdanken hatte. Auch konnte er sie schließlich 
schon in der französischen Literatur vorgefunden haben, 
wenn sie ihm nicht etwa überhaupt nur durch Hörensagen 
bekannt waren. Diese Reminiszenzen aus griechischen Au- 
toren sind in Marots Dichtungen auch ziemlich unbedeutend. 
Außer der schon besprochenen Erzählung vom Gürtel der 
Venus gibt es noch eine Stelle, die man vielleicht (auch Guy 
sagt hier: fortasse, hoc enim asseverare non audemus, alterum 
Homeri locum recordatus est Clemens) auf eine Erinnerung an 
Homer, an die berühmte Beschreibung des Achillesschildes 
zurückführen kann. Wir finden sie in der „Deploration. 
de Messire Florimond Robertet," wo es heißt: 

Devant lequel cheminoit une f6e. 

Presche, en bon poinct, et noblement coiff^e, 
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8ur teste raze ayant triple couronne, 
Que mainte perle et rubys environne. 
6a robe estoit d'un blanc et fin samys, 
Oü eile avoit en pourtraicture mys, 
Par tratet de tempSf un million de choses, 
Comme chasteaulx, palays et villes closea, 
Villages, tours et temples et conventz, 
Terres et mers et volles ä tous ventz, 
Artillerie, armes, hommes armez, 
Chiens et oyseaulx, plaines et boys ramez, 

Le tout brod^ de fine soye exquise 

Geste grand' Dame est nomm^e Romaine. (II, 246.) 

Wir haben hier eine allegorische Schilderung der römischen 
Kirche (cf. triple couronne). Das reichgestickte, „un million 
de choses" enthaltende Gewand ist das Sinnbild ihrer ge- 
waltigen, alles umfassenden Macht. Ob nun Marot bei dem 
Bemühen, dieses Sinnbild möglichst vielseitig auszugestalten, 
an die homerische Beschreibung jenes ganz konkreten Kunst- 
werkes, des Achillesschildes gedacht hat, muß dahingestellt 
bleiben. 

Auch an Herodot findet sich ein Anklang, in dem Ge- 
dichte: „Avant Naissance du troisieme enfant de Madame 
la duchesse de Ferrare". Dort lesen wir die Verse: 

Vien sain et sauf, tu peulx estre asseur^ 

Qu'ä ta naissance il n'y aura pleure, 

A la fa(on des Thraces lamentant 

Leurs nouveaux nez^ et en grand deuil chantant 

L'ennuy, le mal et la peine asservie 

Qu'il leur falloit souffrir en ceste vie (I 69). 

Diese Sittee, die Geburt eines Kindes zu beklagen und zu 
betrauern, wird bei Herodot berichtet (V, 4), aber nicht von 
den Thrakern, sondern von den Thrausen. Könnte man durch 
die Verwechslung von Thraces und Thrauses nicht in der 
Vermutung bestärkt werden, daß Marot die ganze Stelle nur 
nach mündlicher Mitteilung niedergeschrieben hat? Übrigens 
findet sich diese Erzählung schon bei Euripides und in den 
Disputationes Tusculanae verwendet (Guiffrey II 277). Selbst 
in Voltaires Merope erscheint sie wieder. Ob, wie Guiffrey 
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vermutet, Marot während seines Aufenthaltes in Ferrara Ge- 
legenheit gehabt hat, die italienische Obersetzung Herodots 
von Maria-Matteo Boiardo zu lesen, aus der er dann jene 
Erzählung geschöpft hätte, muß bei der geringen Beschäf- 
tigung Marots mit italienischer Literatur — mit Bestimmt- 
heit wissen wir nur von der Übersetzung einiger Sonnette 
Pertrarkas — doch etwas fraglich erscheinen. Wenigstens 
müßte sich dann die Verwechslung der beiden Völkernamen 
wohl auch schon bei Boiardo finden. 

Wenn wir sonst noch nach Spuren griechischer Literatur 
suchen, so sind hier noch die Gedichte der griechischen 
Anthologie zu nennen, denen Marot manchen Gedanken ent- 
lehnt hat. (Zwei Epitaphe bezeichnet er selbst direkt als 
„pris du grec de Cinerius" und „pris du grec de Lascaris" 
II, 236/237.) 

Jene Stelle in „Avant Naissance" war wieder ein Be- 
weis dafür, wie schwierig und unsicher es ist, bei Marot 
solche Anklänge an die antike, besonders an die griechische 
Literatur, jedesmal auf ihre ganz bestimmte Quelle zurück- 
zuführen. Mit etwas größerer Gewißheit läßt sich dies im 
Gebiete der lateinischen Literatur tun. Da finden wir denn 
vertreten: die Elegiker TibuU und Properz, Ovid besonders 
mit seiner „Ars amandi^*, desgleichen CatuU; auch einige An- 
klänge an floraz fehlen nicht. Vor allem aber hat Marot 
die bukolischen Dichtungen Vergils sehr stark ausgebeutet. 
Damit sind etwa die Grenzen des Gebietes innerhalb der 
römischen Literatur bestimmt, auf dem sich Marot mit einiger 
Vertrautheit bewegte. Als Ergänzung zu den genaueren Aus- 
führungen von Guy und Rodel über diesen Punkt sei hier 
noch eine Stelle angeführt, aus der hervorgeht, daß Marot 
auch die Dichtungen der sogenannten Lateinischen Anthologie 
gekannt hat. Eins seiner Epigramme ist überschrieben: 
„D'Anne qui luy jecta de la neige" (III, 14). Es lautet: 

Anne par jeu me jecta de la neige, 
Que je cuydois froide, certainement : 
Mais c'estoit feu, l*experience en ay je, 
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Car embrase je fus soudainement. 
Puis que le feu löge secretement 
Dedans la neige, oü trouveray je la place 
Pour n'ardre point? Anne, ta seule grace 
Estaindre peult le feu que je sens bien, 
Non point par eau par neige ne par glace, 
A\ais par sentir un feu pareil au mien. 

Nun findet sich in einer Sammlung von Dichtungen der 
Lateinischen Anthologie von Baehrens') ein dem Petron zu- 
geschriebenes Epigramm, in dem wir, auf Grund der über- 
raschenden Übereinstimmung beider Gedichte, Marots Quelle 
.sehen müssen. Es sind dies die folgenden anmutigen Verse: 

A\e nive candenti petiit modo Julia. Rebar 

Igne carere nivem: Nix tarnen ignis erat. 

Quid nive frigidius? Nostrum tarnen urere pectus 

Nix potuit manibus, Julia, missa tuis. 

Quis locus insidiis dabitur mihi tutus amoris, 

Frigore concreta si latet ignis aqua? 

Julia sola potes nostras extinguere flammas 

Non nive, non glacie, sed potes igne pari. 

Also auch auf diesen doch immerhin ziemlich abseits lie- 
genden Gebieten der Poesie ist unser Dichter umhergezogen, 
auch von diesen etwas im Verborgenen blühenden Blumen 
hat er Honig zu sammeln gewußt. Und dieser eine Fall ist 
bezeichnend für sein ganzes Verhalten zur griechisch- 
lateinischen Dichtung überhaupt. Kein systematisches Stu- 
dium der Antike, nicht einmal eine stete Lektüre — dazu 
fehlte die für ein erfolgreiches Lesen antiker Werke unerläß- 
liche Ausdauer und Energie: wohin ihn der Zufall oder seine 
eigene Laune treiben, dort genießt er, dort pflückt er sich 
einen bunten Blütenstrauß, und ebenso bunt und ebenso un- 
geordnet flicht er diese Blüten, ohne sie erst prüfend zu 
mustern, wieder ein in den Kranz seiner eigenen Dichtungen. 
An dieser Stelle können wir eine Frage nicht umgehen, 
<lie bei der Erörterung der Stellung Marots zur Antike von 



*) Baehrens: Poetae Latini Minores. 5 Bde. Leipz. 1879—1883. 
JV, p. 101. 
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großer Wichtigkeit ist, und deren Beantwortung vielleicht eine 
Art Rechtfertigung für unseren Dichter enthalten wird, die 
Frage, wie weit für ihn eine Kenntnis der Antike den 
äußeren Zeitverhältnissen nach, d. h. entsprechend dem 
Stande der humanistischen Studien im Bereiche der Möglich- 
keit lag. Es wird also nötig sein, einen kurzen Blick auf 
den französischen Humanismus während der ersten Jahr- 
zehnte des 16. Jahrhunderts zu werfen und dabei zu sehen, 
ob Marot mit den berühmten Gelehrten seiner Zeit in irgend 
welchen Beziehungen stand, welcher Art diese Beziehungen 
waren und ob sie geeignet sein konnten, seine Kenntnisse 
von der Antike wesentlich zu fördern. 

Von den bedeutenderen Humanisten zu Marots Zeit 
kommen vor allem Guillaume Bude und Etienne Dolet in 
Betracht. Andere berühmte Namen wie Jacques Amyot 
{1513—1593), Henri Estienne (1528—1598), Etienne Pasquier 
(1529—1615) gehören in ihrem Wirken bereits der folgenden 
Periode an. Bude, dem man für Frankreich wohl die Be- 
deutung eines Erasmus zuschreiben darf, begann seine lite- 
rarische Laufbahn mit der lateinischen Übertragung einiger 
Abhandlungen Plutarchs. ^) Ungleich wichtiger jedoch für die 
Förderung der humanistischen Studien überhaupt war sein 
umfangreiches Werk „De asse", das im Jahre 1514 erschien, 
also zu einer Zeit, da Clement Marot bereits mit seinen 
ersten poetischen Versuchen vor die Öffentlichkeit getreten 
war. Schon in diesem Werke offenbart Bude sein gewaltiges 
Wissen, die Frucht einer unermüdlichen, angestrengten Be- 
schäftigung mit der Antike. 

Noch auf eine andere Weise wirkte dieser Gelehrte für 
eine Verbreitung und Verallgemeinerung der Altertumsstudien. 
Auf sein Betreiben entstand die Bibliothek von Fontainebleau, 
in der wir die ersten Anfänge der Bibliotheque Nationale er- 
blicken können. Griechische Manuskripte vor allem waren 
es, denen sich der Sammeleifer der damaligen Zeit zuwandte. 
„Les manuscrits grecs donnes par Lascaris, d'autres ecrits 

*) Vgl. Eugene de Bud6: Vie de Guillaume Bud^, Paris 1884. p. 61. 
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dans la meme langue, au nombre de soixante, achet^s par 
Jeröme Tondule, et ceux dont Jean de Pins fit Tacquisition 
pendant ses ambassades ä Venise, furent les premiers livres 
qui entrerent dans la bibliothfeque de Fontainebleau." *) So 
wurde den französischen flumanisten im eigenen Lande die 
Möglichkeit geboten, ihre Studien in der antiken Literatur 
auf Grund eines reichen Handschriftenmaterials zu betreiben, 
ohne daß sie erst kostspielige Reisen nach Italien oder an- 
deren Stätten klassischer Bildung zu unternehmen brauchten. 
War schon damit ein großer Schritt vorwärts getan, so er- 
hielt doch das Studium der Antike erst seine feste äußere 
Grundlage und gewissermaßen Anerkennung seitens der Re- 
gierung durch die Gründung des College Royal (zunächst 
Collegium trilingue genannt), das eigens für die Pflege der 
drei Sprachen Latein, Griechisch und Hebräisch bestimmt 
war. Jahrelang hatte Bude sich darum bemüht und immer 
und immer wieder den König Franz L zu diesem Schritt zu 
bewegen versucht. Endlich, im Jahre 1529 sah er seine 
Mühe vom Erfolge gekrönt, wenngleich nicht alle seine Er- 
wartungen erfüllt wurden. Es war dasselbe Jahr, in dem 
auch sein berühmtestes Werk, die „Commentarii Linguae 

Graecae" erschienen ( „ses Commentarii, par Tabon- 

dance, meme un peu confuse, des materiaux qu*il y amasse 
pour les futurs lexicographes, fönt de lui le veritable fonda- 
teur et le mattre de cette laborieuse ecole que domine Henri 
Estienne, Tauteur deTimmortel „Thesaurus linguaeGraecae"*). 

Das College Royal hatte seine Vorbilder in dem „Colle- 
gium Busleidanum" zu Löwen, mit dem der Name des Eras- 
mus eng verknüpft ist, und in dem von Leo X. in Rom ge- 
gründeten „Kollegium junger Griechen." So gewannen all- 
mählich die humanistischen Studien festen Boden. Freilich 
erst die folgende Generation erntete die Früchte der Be- 
mühungen Budes und seiner gelehrten Zeitgenossen. Erst 



E. de Bud6, a. a. 0. 6. 29. 

*) Vgl. E. Egger, rHell^nisme en France. I, 163. 
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gegen Ende der Regierung Franz* I. begann man das Grie- 
chische als einen unentbehrlichen Bestandteil höherer Bildung 
zu betrachten; erst unter der Plejade wurde die Kenntnis 
dieser Sprache Allgemeingut der Gebildeten. 

Wie verhielt sich nun Marot zu dieser bedeutungsvollen 
Bewegung im Reiche der Geistesbildung? Daß er Bude ge- 
kannt und hochgeachtet hat, geht aus einer Stelle der Klage 
über den Tod des Generals Guillaume Preud'homme hervor, 
wo es in der Aufzählung der in den Elysischen Gefilden 
weilenden Dichter und Gelehrten heißt: 

L'autre Bud6, qui la palme conquit 

Sur les s^avans du sidcle oü il vesquit. 
Bien heureuse est, 6 Clement, ta naissance, 
Qui de luy euz priv^e congnoissance. (II, 272.) 

Nach diesem Zeugnis hat ihn also sogar eine intimere Be- 
lianntschaft mit dem großen Gelehrten verbunden. (Für diese 
vertrautere Bekanntschaft spricht auch eine Cimetiere „De 
Catherine Bude", (II, 223\ in der wir wohl eine nähere Ver- 
wandte Budes zu erblicken haben.) Leider findet sich sonst 
weiter keine Erwähnung dieses Namens oder eine andere 
Stelle, die nähere Angaben über die Art jenes freundschaft- 
lichen Verkehrs enthielte. Daß dieser Verkehr für Marot die 
Anregung zu einem systematischen Studium der griechischen 
wie überhaupt der antiken Literatur bedeutet hätte, davon 
kann nach unseren bisherigen Erfahrungen keine Rede sein; 
außerdem wäre dies auch eine viel zu wichtige Tatsache ge- 
wesen, als daß Marot sie verschwiegen hätte, zumal da er 
ja sonst getreulich die Beeinflussungen berichtet, die er in 
seiner dichterischen Tätigkeit von nahestehenden Personen 
erfahren hat. Man denke z. B. an den schon öfters erwähn- 
ten Rat seines Vaters, sich mit der Antike zu beschäftigen, 
oder auch an jene Stelle aus der „Preface de TAdolescence 
clcmentine" (1532), wo der Dichter sagt: „ . . . . par les coup- 
pes femenines, que je n'observois encor alors, dont Jehan 
Lemaire de Beiges (en les m*aprenant) me reprint." (IV, 189.) 

Aber soviel dürfen wir wohl vermuten, daß sich unser 

6 
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Dichter gelegentlich bei seinem gelehrten Freunde Rat in 
Fragen holte, die die Antike betrafen. Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, daß Marot bei seinen Übersetzungen grie- 
chischer Dichtungen sich außer der lateinischen Übertragung 
auch der Hilfe Budes bediente. Jedenfalls liegt diese Ver- 
mutung nicht weniger nahe als Guiffreys Annahme einer 
Unterstützung durch Erasmus, „qui fut probablement en re- 
lations litteraires avec Marot" (II, 43), denn mit Bude stand 
Marot nach seinem eigenen Zeugnis in persönlichen Be- 
j^iehungen, was sich für Erasmus nicht nachweisen läßt. 

Gehört also unser Dichter auch nicht zu denen, die 
durch rastlose Arbeit die humanistischen Studien förderten, 
so haben wir doch Zeugnisse genug, aus denen hervorgeht, 
daß Marot mit warmem Eifer und regstem Interesse das 
Schicksal der klassischen Bildung, die Hindernisse, die sich 
ihr entgegenstellten, und dann wieder ihr siegreiches Ein- 
dringen verfolgte. Wie begeistert ist er für das College 
Royal und für die neue Wissenschaft, die dort gelehrt wird, 
wenn er in der Epistel „Au Roy, du temps de son exil ä 
Ferrare" die zornigen Worte gegen die „ignorante Sorbonne" 
schleudert : 

Bien ignorante eile est d'estre ennemye 

De ta trilingue et noble academie 

Qu'as erig^e. II est tout manifeste, 

Que \ä dedans contre ton vueil Celeste 

Est deffendu qu'on ne voyse allegant 

tlebrieu ny Grec, ny Latin elegant 

Disant que c*est langage dlieretiques. 

povres gens, de s^avoir tous ethiques, 

Bien faictes vray ce proverbe courant: 

„Science n*a hayneux que Tignorant." (I, 214.) 

oder wenn er in dem schon erwähnten Gedicht „Avant 
Naissance" ausruft: 

Vien hardyment: Car ayant plus grand aage, 

Tu trouveras encores davantage: 

Tu trouveras la guerre commenc^e 

Contre ignorance et sa trouppe insens^e. (I, 68.) 
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Und wie freudig begrüßt er im „Enfer" das Wiederaufblühen 
der Wissenschaften unter Franz* I. Regierung: 

Et d'autre part (dont noz jours sont heureux) 

Le beau verger des lettres plantureux 

Nous reproduict ses fleurs et grans jonch^es, 

Par cy devant flaistries et sech^es 

Par le froid vent dMgnorance, et sa tourbe, 

Qui hault sgavoir persecute et destourbe, 

Et qui de cueur est si dure ou si tendre, 

Que verit^ ne veult ou peult entendre. 

Oh Roy heureux, soubz lequel sont cntrez 

(Presque periz) les lettres et les lettrez. (I, 59.) 

Es kann also kein Zweifel darüber bestehen, daß Marot stets 
für die Humanisten Partei ergreift daß er dem wiedererstehen- 
den klassischen Altertum mit Freude und Sympathie ent- 
gegensieht. 

Ehe wir zu weiteren Beziehungen zwischen Marot und 
zeitgenössischen französischen Humanisten übergehen, sei 
hier noch eine kurze Bemerkung über sein Verhältnis zu 
Erasmus eingefügt. Ob beide sich persönlich gekannt haben, 
läßt sich, wie wir sahen, nicht mit Sicherheit nachweisen. 
Doch wir dürfen wohl annehmen, daß unser Dichter 
auch in diesem Falle eine passende Gelegenheit gefunden 
haben würde, in einer seiner Dichtungen eine solche für ihn 
doch so ehrenvolle „privee cognoissance" rühmend hervor- 
zuheben. Daß er aber diesem größten Humanisten, mit dem 
er sich namentlich in der Polemik gegen die mönchische 
Unwissenheit eins fühlte, wie die poetische Übertragung 
zweier (nach Guiffrey dreier) Colloquia des Erasmus beweist, 
warme Verehrung entgegenbrachte, können wir auch aus der 
Übersetzung einer auf Erasmus gedichteten Grabschrift 
schließen, deren erster Vers bei Marot lautet: 

„Le grand Erasme icy reposc" (II, 237.) 

Bei diesem Interesse für die Entwicklung der humanis- 
tischen Studien dürfen wir uns nicht wundern, daß Marot 
gelegentlich auch literarische Ereignisse in einem Gedichte 
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feiert und Namen von Männern ^verherrlicht, die längst wie- 
der der Vergessenheit angeheimgefallen sind. Wie wir be- 
reits sahen, hielt er es durchaus nicht für unter seiner 
Würde, zu der 1543 erschienenen „Traduction des Apoph- 
thegmes des Anciens par Antoine Macault" ein Einleitungc- 
und ein Schlußepigramm zu dichten; in beiden ist er voll 
Lobes für den Obersetzer: 



und: 



„Graces ne peux rendre assez süffisantes 

Au tien Macault, ce gentil traduisant." (lU, 111.) 

„Tous les FrariQois en doivent faire ainsy 

Au Translateur" (d. h. rendre mercy). (lil, 111.) 



In der Complaincte „De Monsieur le general Guillaume 
Preud'homme" lesen wir bei der Beschreibung der Elysischen 
Gefilde folgende Verse: 

Bien tost apr^s, allans d'accord tous quatre 
Par les pr^aux tousjours herbuz s'esbatre, 
Du mesme nom deux Espritz rencontrerent : 
L'un Bissipat, que neuf soeurs allecterent (II, 272). 

(Hier schließt sich dann die schon zitierte Stelle über Bude 
an.) Wenngleich wir diesen Bissipat nicht als großen Ge- 
lehrten kennen, so schein! er doch die alten Sprachen 
meisterhaft beherrscht und darum bei seinen Zeitgenossen 
in hohem Ansehen gestanden zu haben, sodaß Marot, bei 
seiner Verehrung für alle Kenner der Antike, ihn jener Er- 
wähnung für würdig hielt. („Guillaume Bissipat Vicomte de 
Falaise en Normandie, Tun des cent Gentilshommes du Roy 
Louis XII, tres-habile dans les Langues Grecque, Latine et 
Frangoise, mourut ä Boulogne la grasse en Italie l'an 1511. 
II est fort loue par Jean du Bouchet et Guillaume Cretin." 
Lenglet Dufresnoy, III, 308, note 2.) 

Sollte durch die Anführung dieser beiden Namen nur 
gezeigt werden, wie sich Marots Interesse für das Wieder- 
erstehen des Altertums auch auf weniger bedeutende Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete erstreckte, so kommen wir 
jetzt zur Betrachtung eines weit wichtigeren Verhältnisses, 
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zu den Beziehungen zwischen Marot und dem berühmtesten 
Kenner der lateinischen Sprache und Literatur, Estienne Do- 
let, dem „Märtyrer der Renaissance". Dieser Humanist, den 
die ungenaue Wiedergabe einiger Worte des Sokrates in dem 
von ihm gedruckten Dialog „Axiochus" (fälschlicherweise 
dem Plato zugeschrieben) schließlich auf den Scheiterhaufen 
brachte (1546), hatte im Jahre 1536 mit seinen „Commen- 
tarii Linguae Latinae" dem Hauptwerke Budes ein würdiges 
Gegenstück zur Seite gestellt. 

An diese „Commentarii" knüpft ein Epigramm Clement 
Marots aus dem Jahre 1538 an. (Bei Lenglet Dufresnoy III, 
53 ist es auch direkt überschrieben: D'Estienne Dolet, sur 
ses commentaires de la langue Latine.) Wohl selten ist 
einem Humanisten aus dem Munde eines Dichters so be- 
geistertes Lob zuteil geworden, wie es die folgenden Verse 
enthalten: 

Le noble esprit de Cicero Rommain, 

Voyant ga bas maint cerveau foible et tendre 

Trop maigrement avoir mys plume en main 

Pour de ses dictz la force faire entendre, ' 

Laissa le ciel, en terre se vint rendre, 

Au Corps entra de Dolet, tellement 

Que luy sans autre ä nous se faict comprendre 

Et n'a chang^ que de nom seulement. (III, 22.) 

Außerdem hat Marot in diesem Epigramm mit Glück und 
Geschick den Hauptruhm Dolets, die gründliche Kenntnis 
Ciceros, dessen Werke ja auch seine Lieblingslektüre bildeten, 
hervorgehoben. Cicero war ja einer der ersten Lieblinge der 
Humanisten überhaupt. „The charm of Cicero's style, his 
general tone of intelligence, his sensible but shallow and 
commonplace philosophy, his scholarly contempt for the Ig- 
norant, his sometimes acute and always polished sarcasms, 
his utter disbelief in and disreguard for the superstitions 
and creeds not only of the vulgär but of the orthodox, and 
even his ill-concealed vanity, wrapped up but not disguised 
by the pomp of flowing and well-chosen words, in short, 
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his defects as well as his merits all contributed to his In- 
flucnce. 

Daß auch die Freundschaft zwischen Marot und 
Dolet einen gewissen Grad von Vertrautheit erlangte, 
geht aus einem Gedichte an „Estienne Dolet" hervor, das 
unter den Etrennes steht und mit den Versen beginnt: 

Apr^s avoir estren^ damoyselles, 

Amy Dolet, je te veulx estrener. UI, 200.) 

Besondere Bedeutung aber erhielt die Bekanntschaft der bei- 
den Männer dadurch, daß Dolet dreimal, 1538, 1542 und 
1543 (vgl. R. C Christie, a. a. 0. S. 376) Marots Werke 
druckte. Wie hoch unser Dichter die Sorgfalt Dolets in der 
Herausgabe von Texten, seine philologische Akribie und sein 
reiches Wissen zu schätzen verstand, das beweist die „Pre- 
face de la premiere edition entiere de Clement Marot, ä Lyon 
1538." Sie ist nach Art der römischen Grußformel über- 
schrieben: „Clement Marot ä Estienne Dolet Salut." Marot 
beklagt sich über den Mißbrauch, der während seiner Ab- 
wesenheit mit seinen Dichtungen getrieben worden ist, und 
hat 'beschlossen, nach einer genauen Durchsicht alle seine 
Werke („le tout") an Dolet zu schicken: affin que .... tu 
le faces reimprimer non seulement ainsi correct que je le 
t'envoye, mais encores mieulx, qui te sera facile, si tu y 
veulx mettre la diligence egalle ä ton sgavoir (IV, 195). 
Diese Stelle, wie die weiter unten folgende Anrede mit „doctc 
Dolet" sind deutliche Zeichen dafür, wie Marot auch 
diesem großen Humanisten Ehrerbietung und Hochachtung 
zollte. Wie nun andrerseits auch Dolet von den freund- 
schaftlichsten Gefühlen für Marot erfüllt war, wie er ihn ge- 
gen verleumderische Angriffe und Verdächtigungen in Schutz 
nahm, das zeigt seine Vorrede zum „Enfer" aus dem Jahre 
1542. „Depuis peu de temps voulant mettre en lumifere 
soubz mon Impression toutes les oeuvres du tien et mien 
amy Clement Marot (I, 47; die Vorrede ist an Lyon Jamet 



^) R. C. Christie: fetienne Dolet. p. 15. 
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gerichtet) Et pour ce qu*en lisant Tay trouve sans 

scandale envers Dieu et la religion, et sans toucher aucune- 
ment la majeste des princes (qui sont les deux poincts que 
surtout doibt observer un auteur desirant ses oeuvres estre 
publiees et regues tant en son pays qu'en nations estran- 
geres), et que pareillement il ne blesse en nom expres 
rhonneur d'aucun, pour ces raisons j'ay conclud que la pub- 
lication de si gentil oeuvre estoit licite et permise, et me 
suis mis apres pour Tinprimer en la plus belle forme et 
avec le plus grand ornement qu'il m*a este possible." 

Leider wurde diese Freundschaft zwischen Marot und 
Dolet noch im letzten Lebensjahre unseres Dichters jäh zer- 
rissen, und eins der schärfsten und bittersten Epigramme 
Marots trägt die Überschrift „A Estienne Dolet": 

Tant que voudras jette feu et fumee, 

Mesdi de moy ä tort et ä travers; 

5i n'auras tu jamais la renomm^e 

Que de longtemps tu cherches par mes vers, 

Et nonobstant tes gros tomes divers 

Sans bruit mourras, cela est arrest^; 

Car quel besoin est il, homnie pervers 

Que Ton te sache avoir jamais este? (III, 91.) 

Nach diesen Versen scheint Marot von seinem Freunde ver- 
leumdet worden zu sein. Wo bei dieser Entzweiung die 
Hauptschuld gelegen hat, wird sich wohl nie mehr ergründen 
lassen; aber schmerzlich zu beklagen ist es, daß dieses 
freundschaftliche Verhältnis zwischen dem berühmten Dichter 
und dem angesehenen Gelehrten noch kurz vor dem Tode 
des Einen mit einer so schrillen Dissonanz enden sollte, 
Wir sind am Schlüsse unserer Betrachtung über die Be- 
ziehungen Marots zu den Humanisten und humanistischen 
Bestrebungen seiner Zeit. Die bedeutendsten Gelehrten kannte 
unser Dichter persönlich, und ihrer Tätigkeit brachte er jeder- 
zeit das regste Interesse entgegen. Konnte er sich auch mit 
ihnen nicht im entferntesten an Wissen und Gelehrsamkeit 



^) Vgl. darüber auch : R. C. Christie, a. a. 0. 5. 377. 
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messen, hat er auch nie einen Versuch gemacht, gleich ihnen 
gründlicher in das Wesen der Antike einzudringen, in der 
Tendenz fühlte er sich jedenfalls immer einig mit ihnen, in 
dem Bestreben, der Antike, dem flumanismus zum Siege zu 
verhelfen. Und aus alledem ergibt sich dies Eine mit Sicher- 
heit, was ihm hoch angerechnet werden muß: Clement Marot 
ist sich der großen Bedeutung seiner Zeit bewußt geworden- 
Er weiß, welche tiefgehende Wandlung sich auf geistigem 
Gebiete vollzieht, er bewillkommnet das Wiederaufleben des 
klassischen Altertums, er erkennt, daß die Regierung Franz' 1. 
für das Geistesleben Frankreichs keine geringere Bedeutung 
hat als die Tage des Augustus und Maecenas für Rom. Wie 
nahe unserem Dichter der Vergleich seiner Zeit mit den ersten 
Jahrzehnten der römischen Kaiserherrschaft liegt, geht aus 
vielen Stellen hervor. So nennt er z. B. den König seinen 
Maecenas: 

Tu m'as escript, je tc respons aussi 
Et si tu n'as bcaucoup de vers icy, 
Supporte moy: les Muses me contraignent 
Penser ailleurs et fault que mes vers plaignent 
La dure mort de la mere du Roy, 
Mon Mecenas. (I, 200.) 

Seine Verbannung erinnerte ihn an das ähnliche Schicksal 
Ovids: 

Remerciez ce noble roy de France, 

Roy plus esmeu vers moy de pitie juste 

Que ne fut pas envers Ovide Auguste 

Car quand banny aux Gethes tu estois, 
Ruisseaulx de pleurs sur ton papier jettois, 
En escrivant sans espoir de retour, 
Et je me voys mieulx que Jamals autour 
De ce grand Roy (I, 239 f.) 

So ist Franz I. für unseren Dichter Maecenas und Augustus 
zugleich, ja, er übertrifft wohl sogar noch die Cäsaren in 
der Fürsorge für Kunst und Wissenschaft: 

AVais que grand mal te veulent 
Dont tu as faict les lettres et les arts 
Plus reluysans que du temps des C^sars. (I, 214.' 
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Auch in diesen Parallelen zur römischen Kaiserzeit offenbart 
sich Marots lebhaftes Gefühl für die Verwandtschaft beider 
Epochen, sein Interesse für das Wiedererwachen der Antike. 

Damit sind wir nun am Schlüsse dieses Teiles ange- 
langt, der uns zeigen sollte, wie Marot über die Antike 
urteilte, welche Schätzung und Würdigung sie von ihm erfuhr, 
wie er den humanistischen Bestrebungen seiner Zeit gegen- 
überstand, und schließlich, welchen Nutzen er aus ihnen für 
5ich selbst zog, bezw. ziehen konnte. 

Was im Besonderen noch diesen letzten Punkt betrifft, 
so darf man wohl sagen, daß die ersten wirklich bedeuten- 
den Anfänge des französischen Humanismus in eine 
Zeit fallen, wo Marot schon erwachsen war und seine an 
bunten Abwechslungen so reiche Stellung als Hofdichter ihm 
kaum noch zu einem ernsteren und gründlicheren Studium 
der antiken Literatur Gelegenheit bot. Man braucht nur sein 
wechselvolles Schicksal zu bedenken: Im Jahre 1518 kommt 
er als Kammerdiener an den Hof Margaretens, der Schwester 
des Königs, 1520 folgt er Franz I. nach Reims und Ardres, 
1521 begleitet er den Herzog von Alengon ins Lager nach 
Attigny, 1525 nimmt er am italienischen Feldzuge teil, kämpft 
bei Pavia, wird verwundet, gefangen und ohne Lösegeld frei- 
gegeben, wird 1526 im Chastelet gefangen gesetzt, erhält im 
selben Jahre seine Freiheit wieder, muß 1527 abermals ins 
Gefängnis wandern, aus dem ihn erst der König befreit, und 
lebt von da an in beständiger Fehde mit der Geistlichkeit, 
die ihn als Ketzer in Verdacht hat und 1535 seine Flucht 
bewirkt, (vgl. Birch-Hirschfeld a. a. 0. S. 122.) Erst im näch- 
sten Jahre durfte Marot zurückkehren. Noch kurze Zeit vor 
seinem Tode sah er sich abermals zur Flucht genötigt. Er 
hielt sich kurze Zeit in Genf auf, wurde auch von dort ver- 
trieben und starb bald darauf 1544 in Turin, fern von seinem 
geliebten Frankreich. 

Zieht man dieses wechselvolle äußere Schicksal in 
Betracht, vergißt man ferner nicht, daß Marots ganze Natur- 
anlage, sein leicht bewegliches Wesen, das er selbst einmal 
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sehr glücklich mit den „Volucres coeli" (I, 190) vCTgleicht, 
eine in seinem Charakter begründete Abneigung gegen Tiefe 
und Gründlichkeit, kurz, daß auch alle diese Imponderabilien 
ihn durchaus nicht für ein umfassendes Studium der antiken 
Literatur geeignet machten, so darf man sich nicht wundern^ 
wenn man in seinen Dichtungen vergebens nach Stellen 
sucht, die ein wirkliches Verständnis für das eigentliche 
Wesen der Antike, eine volle Würdigung ihrer Literatur er- 
kennen ließen. 

Speziell das Griechische blieb unserem Dichter ja noch 
ein verschlossenes Gebiet. Können wir doch erst im Jahre 
1529, mit dem Erscheinen der „Commentarii Linguae Graecae** 
und mit der Errichtung des „Collegium Trilingue" von einer 
Begründung des Studiums der griechischen Sprache reden. 
Nur mit Hilfe lateinischer Übertragungen und durch die 
Vermittlung gelehrter Freunde konnte Marot bisweilen einen 
Blick in den Reichtum der griechischen Literatur tun. 

Was die lateinischen Werke betrifft, so mag er darin 
immerhin eine gewisse Belesenheit gezeigt haben, denn wenn 
er gesteht, er liebe es „les livres frequenter" (11, 35), so wer- 
den darunter sicherlich auch manche römische Autoren ge- 
wesen sein; aber der Hauptbeweggrund, der ihn zu dieser 
Lektüre veranlaßte, war doch nicht der gewaltige Wissens- 
drang, die tiefe Sehnsucht nach den antiken Idealen, der 
Erkenntnisdurst eines echten Humanisten, sondern im letzten 
Grunde nur das „Vergnügen" (III, 153), die angenehme Zer- 
streuung, die augenblickliche Erheiterung, die er dabei em- 
pfand. 

Clement Marot steht an der Schwelle einer neuen Kultur- 
epoche, aus seinen Werken schimmert uns das Morgenrot 
der Renaissance entgegen. Er durfte die weiten, blühenden 
Gefilde der antiken Literatur betreten und dort lustwandeln. 
Aber viele von den Blumen mußten ihm unbekannt bleiben, 
und oft war er genötigt, sich bei Gefährten mit einem rei- 
cheren Wissen Aufschluß zu holen. Aber darüber empfand 
er keinen Verdruß, stets bewahrte er ein dankbares Gefühl 
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für die in jenen Gefilden genossenen Freuden und war 
erfüllt von einer begeisterten Hochachtung für alle, die 
forschend diese Auen durchzogen und der Menschheit immer 
mehr von ihren Schönheiten und Reichtümern erschlossen. 

So etwa ließe sich Marots Stellung zur Antike zeichnen. 
Doch damit wollen wir unsere Betrachtung noch nicht 
schließen. Wir sahen bisher, welchen äußeren Schmuck für 
seine Dichtung Clement Marot dem Altertum entlehnte, wir 
lernten ferner den Einfluß der klassischen Literatur kennen, 
wie er sich in Übersetzungen und neueingeführten Dichtungs- 
gattungen bemerkbar machte, und wir richteten schließlich 
unsere Aufmerksamkeit auf Marots eigene Äußerungen und 
Urteile über die antiken Autoren und ihre Werke sowie auch 
auf die Grenzen eines derartigen Urteilsvermögens. Wollen 
wir aber sein Verhältnis zur Antike völlig ergründen, so er- 
hebt sich jetzt noch eine Frage: Finden sich in Marots 
Dichtungen auch Stellen, die, ohne daß sie direkt von den 
Alten entlehnt oder nachgeahmt sind, antike Anschauungs- 
weise verraten, aus denen uns der Geist der Renaissance 
des wiedererstehenden Altertums entgegenweht? Bestehen 
auch solche innere Beziehungen zwischen Marot und den 
klassischen Autoren? 

Wir haben im Laufe unserer Betrachtung öfters Gelegen- 
heit gehabt, zu bemerken, wie Marot trotz allen Interesses 
für die antike Literatur doch bei seiner Beschäftigung mit 
ihr immer nur an der Oberfläche blieb ~ dies konnten wir 
bei seinen Beurteilungen klassischer Autoren und Werke be- 
obachten — , wie er zwar antike Dichtungsformen in die vater- 
ländische Literatur herübernahm, aber doch nirgends ein 
tieferes Verständnis, ein Eindringen in den Kern des Wesens 
der griechisch-römischen Poesie verriet. Angesichts dieser 
Tatsachen würde es wohl vergebens sein, wenn wir bei Marot 
nach Stellen suchen wollten, die erkennen ließen, daß auch 
seine Anschauungs- und Denkweise, seine ganze Gedanken- 
welt von der Antike beeinflußt sei. 

Eine Einschränkung müssen wir indessen hier machen. 
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Denn ein Zug läßt sich in seinen Dichtungen nicht verleug- 
nen, der seinem Ursprung nach auf das Wiedererwachen der 
Antike zurückgeht. Es ist dies die starke Betonung der 
eigenen Persönlichkeit des Dichters, ein Zug, der dem Mittel- 
alter fremd war. 

Somit soll ein kurzer letzter Teil noch handeln über 

IV. Das Hervortreten des persönlichen 
Elementes unter dein Einfluss der Antike. 

Wenn uns dieses Hervortreten des Begriffs der eigenen 
Persönlichkeit schon im Allgemeinen auf die Anschauung des 
antiken Menschen hinweist, so ist es ganz besonders die 
römische Poesie de. augusteischen Zeit, auf die wir hier 
unser Augenmerk richten müssen. Der Gedanke von dem 
Werte und der Bedeutung der Individualität war dem Mittel- 
alter unter dem nivellierenden Einflüsse der Hierarchie fremd 
geblieben. Die Renaissance proklamierte — und darin liegt 
vielleicht das vornehmste Erbe der Antike — auf allen Ge- 
bieten des menschlichen Lebens das Recht des Individuums, 
•der Persönlichkeit. Dieser Umschwung zeigt sich vor allem 
^uch in der Poesie. Im Mittelalter hatte fast ausschließlich 
das Interesse am Stoff gegolten, der Dichter war über der 
Dichtung vergessen worden. Mit dem Eindringen der Antike 
tritt der Dichter mehr und mehr hervor, er stellt sich wohl 
auch gar in den Mittelpunkt der Dichtung. Selbstbewußt 
fordert er Interesse für seine Person, und dies ist eine Eigen- 
tümlichkeit der Antike, die so auffallend vor allem in der 
römischen Poesie hervortritt. „ . . . . cette poesie personnelle, 
l'antiquite 1' avait connue, au moins V antiquite romaine, car 
les Grecs n'ont guere confie ä la Muse que des sentiments 
generaux, si on en excepte l'amour, qui lui-meme est, au fond, 
le moins personnel des sentiments, et dont Texpression par 
un amoureux convient ä tous les amoureux." 



M Gaston Paris: Fran90is Villon, p. 149. 
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Gehen wir nun näher auf die Hervorhebung des Per- 
sönlichkeitsbegriffs in Marots Dichtungen ein, so zeigt sich 
diese zunächst in einer reichen Fülle autobiographischer 
Notizen. In diesem Punkte gleicht Clement Marot mehr als 
einem römischen Dichter. Denn „la 'satire' romaine contient 
une tres large part d'autobiographie: Lucilius, nous dit 
Horace, avait expose en ses vers toute sa vie, „comme dans 
un de ces tableaux que colportent les naufrages"; Catulle 
nous initie ä mille incidents de son existence privee, et met 
ä nu devant nous les contradictions de son coeur; Tibulle 
et, ä un moindre degre, Properce nous revelent souvent leur 
vie et leur äme; Horace lui-meme nous livre ä chaque in- 
stant des fragments d*une confession generale, si on peut 
appeler ainsi des aveux oü il entre si peu de repentir." (G, 
Paris, a. a. 0.) 

Auch auf Marot kann man wohl die Verse anwenden: 



• • • 



quo fit, ut omnis 
votiva pateat veluti descripta tabella 
vita .... (Hör, sat. II 1, 33.) 

Wehmütig gedenkt er seiner Jugendzeit: 

Sur le printemps de ma jeunesse folie, 

Je ressemblois l*arondelle qui volle 

Puls 9a, puls \ä: l'aage me conduisoit 

Sans peur ne soing, oü le cueur me disoit. (I, 39.) 

Hand in Hand mit diesen Erinnerungen an die Kindheit geht 
das pietätvolle Gedenken an seinen Vater, ein charak- 
teristischer Zug, der in der römischen Literatur besonders 
bei Horaz stark ausgeprägt ist. Wie dankbar klingen die 
folgenden Verse: 

Et me souvient que bien souvent aux festes, 
En regardant de loing palstre noz bestes, 
II me souloit une le^on donner 
Pour douicement la musette entonner, 
Ou ä dicter queique chanson ruralle 
Pour la chanter en mode pastoralle. 

Aussi le soir, que les trouppeaux espars 
Estolent serrez et remis en leurs parcs, 
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Le bon vieillard apr^ moy travailloit 

Et ä la latnpe assez tard tue veilloit. (I, 40 f.) 

Auch Horaz erinnert sich dankbar der zärtlichen Fürsorge 
meines geliebten Vaters: 

Causa fuit pater his, qui macro pauper agello 

Noluit in Flavi ludum me mittere, magni ^ 

Quo pueri magnis e centurionibus orti, 

Laevi suspensi loculos tabulamque lacerto 

Ibant octonos referentes idibus aeris, 

8ed puerum est ausus Romatn portare docendum 

Artes quas doceat quivis eques atque Senator 

Semet prognatos. (Sat. 1 6, 71 ff.) 

Als man einst in einem Damenkreise in Paris gewagt hat, 
die Ehre Jean Marots anzutasten, da ruft ihnen unser Dichter 
voll zorniger Entrüstung zu: 

Pourquoy cn vos devis 
Blasmez vous tant feu mon perc honnor^. 
Qui vostre sexe a tant bien decor^ 

Au livre dict des Dames l'Advocate? 4 

J'estimerois la recompense ingrate, 
Si pour vous six eust travaill^ sa teste, 
Mais il parla de toute femme honeste. (I, 162J 

Auch die humorvollen, seinen ehemaligen Lehrern geltenden 
Verse: 

En effect, c'estoient de grans bestes 

Que les regens du temps jadis: 

Jamais je n'entre en paradis 

S'ilz ne m'ont perdu ma jeunesse. (I, 225.) 

haben ihr Gegenstück bei Horaz in der Erwähnung des Or- 
bilius plagosus (Epist. II 1, 70). 

Es würde zu weit führen, wenn wir hier alle die auto- 
biographische Bemerkungen enthaltenden Stellen aus Marots 
Dichtungen heranziehen wollten. Nur ein Punkt sei daraus 
noch besonders hervorgehoben, die Erwähnung der Heimat. 
Im „Enfer" von Rhadamantus nach seiner Herkunft gefragt, 
antwortet unser Dichter: 

Enten apr^s (quant au poinct de mon estre) 

Que vers midy les haultz Dieux m*ont faict naistre, 
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Oü le soleil non trop excessif est; 

Parquoy la terrc avec honneur s'y vest 

De mille fruictz, de mainte fleur et plante: 

Bacchus aussi sa bonne vigne y plante, 

Par art subtil, sur montagnes pierreuscs, 

Rendans liqueurs fortes et savoureuses: 

Mainte fontaine y murmure et ondoye, 

Et en tous temps Ic laurier y verdoye, 

Prds de la vigne, ainsi comme dessus 

Le double mont des Muses, Parnassus: 

Dont s'esbahyst la mienne fantasie 

Que plus d'esprits de noble Poäsie 

N*en sont yssuz. Au Heu que je declaire 

Le fleuve Lot coule son eau peu claire, 

Qui maintz rochers traverse et environne, 

Pour s*aller joindre au droict fil de Garonne. 

A brcf parier, c'est Chaors en Quercy ... (I, 59 f.) 

So steigt plötzlich inmitten des düsteren Kerkers ein son- 
niges Landschaftsbild aus Frankreichs Süden vor unseren 
Augen auf. Es ist fast rührend, mit welcher Liebe Marot in 
seiner trüben Lage und in dieser trostlosen Umgebung seiner 
Heimat gedenkt, mit welchen leuchtenden Farben er die Ge- 
gend schildert, wo er als Kind geweilt hat. 

Es gibt in der griechischen Poesie ein berühmtes Bei- 
spiel dafür, wie der Dichter mit begeisterten Worten seine 
Heimat verherrlicht, und unwillkürlich muß man daran den- 
ken, wenn man Marots Verse liest. Es ist Sophokles, der 
im „Oedipus auf Kolonos" Gelegenheit fand, seinem geliebten 
Heimatsgau mit jenem wundervollen Gesänge des Chores: 

Qas txov Tcc xgccTiffT* snavXa 

das herrlichste Denkmal zu setzen, das wohl je Heimatsliebe 
ersann. 

Unter den Dichtern der augusteischen Zeit ist es be- 
sonders Vergil, der das Lob der heimatlichen Gegend singt, 
z. B. in den Versen: 

Primus ego in patriam mecum, modo vita supersit, 
Aonio rediens deducam vertice Musas. 
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primus Idumaeas referam tibi, Mantua, palmas, 
et viridi in campo templum de marmore ponatn 
propter aquatn, tardis ingens ubi flexibus errat 
Mincius et tenera praetexit harupdine ripas. 

(Georg. III, 12. ff.) 

Auch Horaz erwähnt seine Heimat (Carm. III 30, IV 9. Sat. 
II 1,34 ff.), ebenso Ovid (Trist. IV 10). 

Noch deutlicher als in diesen autobiographischen Ele- 
menten zeigt sich Marots stark entwickeltes Persönlichkeits- 
gefühl und Selbstbewußtsein in der hohen Auffassung seines 
Dichterberufes. Gleichwie der römische Dichter, in dem 
stolzen Gefühl, ein geweihter Priester der Muse zu sein, das 
„Odi profanum volgus" aussprach, so fühlt auch Marot sich 
nicht eins mit den gewöhnlichen Sterblichen, so beansprucht 
auch er für sich eine Ausnahmestellung, und ruft dem Unter- 
suchungsrichter, der sich daran nicht gekehrt hat, voller 
Entrüstung zu: 

juge sacrilege, 
Qui t'a donn^ ne loy ne privilege 
D*aller toucher et faire tes massacres 
Au cabinet des sainctes Muses sacres? 
Bien est il vray que üvres de deffense 
On y trouva: mais cela n'est offense 
A un poete, ä qui on doit lascher 
La bride longue, et rien ne luy cacher, 
Soit d'art magicq, necromance ou caballe; 
Et n'est doctrine escripte ne verballe 
Qu'un vray poete au chef ne deust avoir, 
Pour faire bien d'escire son devoir. (I, 216/7.) 

Echt antik ist auch der Stolz, mit dem sich Marot als den 
Freund der Musen bezeichnet. Darin sieht er seinen höchsten 
Ruhm: 

Mais par sus tout suis congneu des neuf Muses 

Et d'ApoUo, Mercure et tous leurs filz, 

En vraye Amour et science confictz. (I, 58.) 

Und wenn er auch bisweilen seinen Dichterstolz in beschei- 
denere Worte kleidet: 
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Touchant la plume, eile vient de la Muse, 

Qui a rithmer aucunesfoys m'amusc . . . (f, 193), 

SO tritt doch dafür das Bewußtsein, in seiner Kunst etwas 
Tüchtiges zu leisten, an anderen Stellen um so deutlicher 
hervor: 

A\a Muse est bien pour satisfaire habile 

Aucuns esprits (l 255), und 

Abandonn^ jamais ne m'a la Muse, 

Aucun n*a sceu avoir puissance 1^ (I, 261). 

Aber den stolzesten Ausdruck findet dieses Selbstgefühl 
unseres Dichters in den wiederholten Hinweisen auf seinen 
unsterblichen Nachruhm, und damit rührt er zugleich an das 
innerste Wesen des antiken Menschen. Das Verlangen nach 
Ruhm und Unsterblichkeit war einer der bedeutungsvollsten 
Züge des antiken Seelenlebens überhaupt. In der Poesie 
aber fand dieser Gedanke seinen beredtesten Ausdruck bei 
den Dichtern der augusteischen Zeit. Ati sie werden wir 
daher auch hier oftmals erinnert, wenn wir diese stolzen, 
so antik klingenden Aussprüche Clement Marots hören. So 
prophezeit unser Dichter: 

„Et tant qu*ouy ei nenny se dira, 

Par Tunivcrs le mönde me lira" (I, 261). 

Denkt man dabei nicht an Ovid, der von seinen Werken das 
Gleiche vorhersagt (Trist. IV 10, 128 ff.): 

.... et in toto phiriinus ' orbe legor. 
Siquid habent igitur vatum praesagia veri 
protinus ut moriar, non ero, terra, tuus. 

oder an Horaz, wenn er stolz versichert: (Carm. III, 30): 

.... usque ego postera 
Crescam laude recens, dum Capitoliatn 
Scandet cum tacita virgine pontifex."? 

Und d€r am Eingange dieses Carmens ausgesprochene Gedanke: 

■•■.■' Exegi monumentum aere perennius 
Regaliquc situ pryramidum altius, 
Quod non imber edax, non Aquilo impotens 
Possit dfruere aut innumerabHis 
Annorum serics et fuga temporum ... 

7 
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findet sich auch bei Marot an zwei Stellen vor: 

Je de ma part, le plus petit de tous 

M*enhardiray humble salut et douz 

Te presenter en voix et paroUe, 

Qui parmi l'air avec le vent s'envolle: 

Mais par escript, qui contre le temps dure 

Autant ou plus que fer ou pierre dure (11, 108), 

.und Et si de moy comme espere Ton pense, 

cl*ay entreprins, pour faire recompense, 
ün (Buvre exquis, si ma Muse s'enflamme, 
Qui maulgr^ temps, maugr^ fer, maugr^ flamme, 
Et maugr^ mort fera vivre sans fin, 
Le roy Pran^oys et son noble Daulphin (I, 221). 

Also nicht nur der Dichter selbst, auch alle, die in seinen 
Werken verherrlicht sind, werden ewig im Gedächtnis der 
Nachwelt leben: der Dichter verleiht das erhabene Geschenk 
der Unsterblichkeit Von diesem Geschenk redet Marot zu 
wiederholten Malen: So heißt es in der Widmung zum 
.„Temple de Cupido": Soit donc consacre ce petit livre ä ta 
prudence, noble seigneur de Neufville, ä fin qu'en recompense 
de certain temps que Marot a vescu avecques toy en ceste 
vie, tu vives (a bas apres la mort avecques luy, tant que 
^ue ses (Euvres dureront (I, 7), oder in den Versen: 

Et (soit) ä Marot occasion et veine 

De par escrit vos noms perpetuer (HI, 77), 

^der auch: La duchesse de Nevers, 

Aux yeulx vertz 
Pour Tesprit qui est en eile 
Aura louenge eternelle 
Par mes vers. (II, 201.) 

Daß auch der Römer sich dieser bedeutungsvollen Macht 
meiner Kunst wohl bewußt war, sehen wir aus folgenden 
Versen des Horaz: 

Gaudes carminibus: carmiiia possumus 

Donare et pretium dicere muneris 

neque 



und: 
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Si chartae sileant quod bene feceris, 

Mercedem tuleris .... 

Dignum laude virum Musa vetat mori. 

Caelo Musa beat. (Carm. IV, 8.) 

Ne forte credas interitura quae 
Longe sonantem natus ad Aufidum 
Non ante volgatas per artes 

Verba loquor socianda chordis 

Paulum sepultae distat inertiae 
Celata virtus : non ego te meis 
Chartis inoratum silebo 
Totve tuos patiar labores 
Impune Lolli, carpere lividas 
Obliviones. (Carm, IV, 9.) 

Die schönste Verherrlichung der Dichter aber findet sich bei 
Marot in den Versen der Complainte „De Monsieur le ge- 
neral Guillaume Preud'homme", mit denen der verstorbene 
Jean JWarot seinem Sohne die in den Elysischen Gefilden 
lebenden Dichter schildert: 

Les immortelz et fleurissans esprits 
Des renommez vieulx poetes Galliques, 
Qu! en accords plus divins que angeliques 
Tout ä Tentour des lauriers tousjours verts 
Alloient chantans ä Tenvy maintz beaulx vers. 

........ Teslite des champs 

Elisiens, esprits, en verit^, 

Par dessus tous remplys de d^it^ . . . (11,169.) 

Klingt das nicht wie eine Erfüllung zu der Verheißung des 
Horaz : 

„Me doctarum hederae praemia frontium 

Dis miscent superis."? (Carm. I, 1.) 

Und auch sich selbst läßt Clement iWarot durch den Mund 
seines Vaters ewigen Nachruhm prophezeihen : 

iWaulgr6 le temps voz escritz dureront 

Tant que fran9oys les hommes parleront. (II, 272.) 

Hatte er sich doch auch das stolze Motto gewählt: 

La Mort n'y mord! 

7* 
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Wir stehen am Ende unserer dem Verhältnic Marots 
zur Antike gewidmeten Betrachtung. Nur noch wenige zu- 
sammenfassende Worte seien hier gesagt. Clement Marot 
ist von dem gewaltigen Sturme, den das wiedererwachende 
Altertum in den Geistern erregte, nicht in seinem tiefsten 
Innern gepackt worden; ihm ist es nicht wie ein Brausen 
durch die Seele gegangen, als er mit der Antike in Berührung 
kam. Trägt doch die französische Renaissance überhaupt 
nicht den enthusiastischen Charakter, den sie in anderen 
Ländern, vor allem in Italien, zeigt. In Marots jungen Jahren 
war es wohl zunächst der Reiz des Neuen, der ihn zur An- 
tike hinzog, und auch der herrschende Zeitgeschmack be- 
stimmte ihn, dahin seine Aufmerksamkeit zu lenken. Als er 
aber allmählich etwas mehr mit der alten Literatur bekannt 
geworden war, als er ferner durch seine Beziehungen zu 
einzelnen Humanisten die gewaltige Bedeutung dieser Wieder- 
geburt des Altertums mehr ahnend gefühlt als wissend er- 
kannt hatte, da wurde er ein begeisterter Anhänger der neuen 
Richtung, der alle Erfolge der humanistischen Bestrebungen 
mit Freuden begrüßte. Und dadurch, daß er, der berühmte 
Hofdichter Franz' I. und seiner Schwester Margarete, dem 
Neuen huldigte, und damit vielen, die mit Verehrung zu ihm 
aufblickten, ein Beispiel gab, erwarb er sich das Verdienst^ 
auch seinerseits zu der Wiederbelebung des klassischen 
Altertums in Frankreich beigetragen zu haben. 
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